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  Sie schossen mit silbernen Kugeln


  Napalm! Eine mörderische Kriegswaffe!


  Verspritzt bei einer Explosion in weitem Umkreis!


  Bleibt überall kleben!


  Verbrennt mit 2000 Grad Celsius!


  Kann durch nichts gelöscht werden! 6000 Gallonen (27 000 Liter) schwappten in dem Tanklastzug!


  Wir ahnten nicht, daß Gangster damit Manhattan in einem Flammenmeer ersticken wollten…


  »Wenn wir jetzt rechts abbiegen, sind wir in 20 Minuten am Pier 95 in Manhattan und…«


  Thomas Taylor, der Fahrer des unheimlich aussehenden schwarzen Tanksattelzuges, schnitt seinem Beifahrer, Rich Jefferson, mit einer Handbewegung den Satz ab. »Wir biegen nicht nach rechts ab, sondern nach links, und wir sind erst um Mitternacht in Manhattan«, knurrte er.


  Taylor schwenkte mit dem Fahrzeug nach links auf die Petterson Plank Road ein. Das Scheinwerferlicht beleuchtete grell die leere Fahrbahn. Der Widerschein der Lichter von New York war jetzt nur noch in den riesigen Rückspiegeln des Sattelzuges zu sehen.


  »Blödsinn«, knurrte Jefferson unzufrieden. »Dieser verdammte Umweg! Warum dürfen wir nicht durch den Lincoln Tunnel?«


  »Weil wir 6000 Gallonen Napalm in unserem Kessel schwappen haben«, antwortete Taylor. »Und weil das ein verdammtes Feuer gäbe, wenn wir ausgerechnet im Lincoln Tunnel damit hochgehen würden.«


  »Quatsch«, brummte Jefferson uneinsichtig. »Wir sind schon mit Benzin und mit Nitro durchgefahren. Schließlich ist es doch gleich, ob 6000 Gallonen Benzin, 6000 Gallonen Napalm oder 60 Kanister Nitro im Wagen sind.«


  »Ich bin nicht der Boß«, knurrte Taylor gereizt, »erzähl das alles dem Boß, und der kann es dann den Leuten wei--tererzählen, die ihm den Auftrag mit den Sicherheitsauflagen gegeben haben. Wir fahren die Strecke, die uns vorgeschrieben ist. Außerdem…«


  Taylor zuckte zusammen, als plötzlich Jeffersons linke Hand vorwärts schoß und erregt nach seiner Rechten griff. »Tom!« stieß Jefferson hervor.


  Thomas Taylor sah die weit aufgerissenen Augen seines Beifahrers, der auf die Fahrbahn vor dem Tankzug starrte. Er folgte dem Blick. Unwillkürlich tastete sein rechter Fuß zum Bremspedal. Nach der Sicherheitsvorschrift durfte der Sattelzug ohnehin nicht schneller als 25 Meilen fahren. Das Gaswegnehmen und die Betätigung der Bremse drosselten sein Tempo bis auf Schrittgeschwindigkeit. Langsam näherte sich der Zug dem Hindernis auf der Fahrbahn.


  »Da — links neben dem Wagen —, eine tote Frau…« stammelte Jefferson.


  Zischend entwich der Überdruck aus den Bremszylindern, als Taylor das Bremspedal so weit durchtrat, daß der schwarze Sattelzug endgültig zum Stehen kam. Im gleichen Moment riß Jefferson die Tür auf der rechten Seite des Fahrerhauses auf und ließ sich hinausgleiten. Mit großen Schritten stürmte er auf die Unfallstelle zu.


  Taylor zögerte ein paar Sekunden länger. Endlich öffnete er die Fahrertür, sprang hinaus in das Dunkel. Noch im Sprung hörte er ein schabendes Geräusch. Er wollte sich danach umdrehen.


  Eine dunkle Gestalt schnellte auf ihn zu.


  »Rich, hier…«, brachte er noch heraus. Ein mörderischer Schlag traf seinen Kopf. Taylor spürte, wie er in eine bodenlose dunkle Tiefe stürzte. Ganz aus der Ferne hörte er einen Ruf, einen Schuß und einen erstickten Schrei.


  ***


  »Was hältst du von Striptease?« fragte Phil, mein Freund und Kollege, über den Schreibtisch hinweg.


  »Kommt darauf an«, knurrte ich, mit meinen Gedanken halb bei dem Fall, dessen Akten ich mir eben noch einmal angesehen hatte.


  »Ich meine nur«, sagte Phil, »daß wir uns wieder einmal in das bewußte Lokal am Harlem River begeben könnten. Du weißt doch, Victors Stammlokal. Vielleicht ist es ihm in seinem Versteck zu langweilig geworden.«


  »Unter diesen Umständen halte ich sehr viel von Striptease«, gab ich zu. Victor war ein Gangster, den wir in einer Mordsache dringend als Zeugen brauchten. Er verkehrte in einem viertklassigen Nachtlokal. Als wir ihn vor zehn Tagen holen wollten, war er unauffindbar. Irgendwie hatte er Wind von unserer Absicht bekommen, mit ihm zu plaudern.


  Jetzt hatten wir Nachtbereitschaft. Gute Gelegenheit, mal gegen Mitternacht nach Harlem zu fahren.


  »Okay«, sagte Phil. »Auf eine Tischbestellung verzichten wir wohl besser.«


  Das Telefon schlug lärmend an. Es war der Bereitschaftsleiter. »Jerry, ihr müßt mal schnell nach Union City. Verkehrsunfall auf der Petterson Plank Road zwischen Union City und North Bergen.«


  »Verkehrsunfall, was sollen wir denn da?«


  »Ja, Jerry. Das habe ich auch gefragt. Aber die Union City Police hat uns ausdrücklich angefordert. Irgend etwas stimmt da nicht.«


  »Okay«, brummte ich und schob den Aktenstapel zur Seite. Phil schaute mich interessiert an.


  »Werden wir gebraucht?«


  »Ja«, sagte ich. »Am besten nehmen wir ein Bandmaß, eine Blinklampe und weiße Kreide mit. Verkehrsunfall!«


  »Vermutlich Unfall mit einem gestohlenen Wagen, der in der Fahndungsliste steht«, suchte Phil nach einer Erklärung. »Ein Glück, daß das nicht in Alaska passiert ist!«


  Der Abend war feucht, und der Motor meines Jaguar sprang etwas unwillig an. Der Ausflug zum Warmfahren tat ihm ganz gut.


  »Da hat’ geknallt«, sagte Phil. Die linke Fahrspur der Gegenrichtung war blockiert.


  ***


  »Gas weg!« zischte der Gangster Ed Shapiro.


  »Du hast wohl ein komisches Gefühl im Genick wegen unserer schönen Ladung, was?« fragte Bill Silver, der Gangster, der am Steuer saß.


  »Ich weiß Bescheid. Ohne Zündung geht das Zeug nicht hoch«, winkte Shapiro ab. »Aber wir können nicht durch die Tunnelausfahrt rasen. Die Kontrolleure rufen sofort die Cops, und noch ehe wir die ersten Lichter von Manhattan sehen, stoppt uns eine Streife!«


  Silver rümpfte kurz die Nase. »Was meinst du, wer uns schnappt, wenn die erst einmal merken, daß dieser Tankwagen verschwunden ist? Wir müssen von der Straße weg!«


  Ed Shapiro winkte ab. »Der Boß hat gesagt, daß das vor Mitternacht nicht herauskommen kann. Wir können uns Zeit nehmen. Was meinst du, wieviel Tankzüge jetzt in New York herumfahren!«


  »Trotzdem«, brummte Silver. »Vergiß nicht den Wagen und die beiden Leichen, die in New Jersey liegen!«


  Dabei zeigte er mit dem Daumen über die Schulter nach hinten.


  Wieder winkte Shapiro ab. »Was soll denn da passieren? Irgendwer wird den umgekippten Wagen auf der Fahrbahn finden und die Bullen rufen. Die untersuchen erst mal den Fall, und wenn sie nichts finden, machen sie ein Protokoll. Die Leichen werden vor morgen früh nicht gefunden.«


  »Hoffentlich«, knurrte Silver. An den Verkehrsschildern und Wegweisern sah er, daß sich der Tankzug dem Tunnelende näherte. Er verringerte jetzt doch die Geschwindigkeit, als er in die langgestreckte Kurve der Ausfahrt in Richtung 31. Straße hineinfuhr.


  Und dann stieg er mit Macht auf die Bremse.


  »Verdammt!« knurrte er.


  Quer auf der linken Fahrspur, die der Tankzug benutzte, stand unübersehbar ein schweres Motorrad mit dem Erkennungsanstrich der New York City Police. Vor der Maschine stand ein riesiger Cop in seiner Lederuniform. Er schwenkte eine Kelle mit blinkendem Rotlicht.


  »Fahr ihn zusammen!« brüllte Shapiro.


  Etwa 80 Yard vor uns sprang ein Cop auf die Landstraße und winkte uns auf Schrittempo herunter. Er kam auf uns zu, warf einen verwunderten Blick auf meinen Jaguar und das blinkende Rotlicht, war eine Sekunde unschlüssig und kam dann doch heran. Er salutierte, aber sein fragender Blick ließ immer noch erkennen, daß er einen roten Jaguar und ein rotes Blinklicht nicht unter einen Hut bringen konnte.


  »FBI«, sagte ich kurz und hielt ihm meine Dienstmarke hin. »Hier soll ein Unfall sein.«


  »Yes, Sir!« brüllte er diensteifrig und stand stramm wie ein Master Sergeant, der seinem' Kompaniechef bei den Ledernacken Meldung machen will. »500 Yard weiter, wo die Streifenwagen stehen. Die Mordkommission ist bereits am Tatort!«


  »Du hast dich wohl verhört, von wegen Verkehrsunfall«, knurrte Phil halblaut.


  500 Yard weiter sah es doch aus wie ein Verkehrsunfall. Ein Streifenwagen mit rotierendem Warnlicht stand quer über der Straße. Dahinter strahlten Suchscheinwerfer einen Wagen an, der die Fahrbahn blockierte. Er lag auf dem Dach, aber offensichtlich kümmerte sich niemand darum.


  Kurz vor dem Streifenwagen stellte ich den Jaguar an den rechten Straßenrand. Wir stiegen aus. Ein Streifenpolizist kam schnell auf uns zu, zögerte und grüßte schließlich. Er erkannte mich. Vor ein paar Monaten waren wir uns schon einmal begegnet.


  »Lieutenant!« rief er laut.


  Hinter einem Busch wurde es lebendig. Zwei Zivilisten tauchten auf und standen nun auch im hellen Scheinwerferlicht. Einen von ihnen kannte ich. Lieutenant Barbie, 52 Jahre alt, klein, dick und scheinbar immer müde. Nur wer ihn jemals in Aktion gesehen hatte, wußte, daß er nicht nur immer sehr wach und lebendig, sondern auch außerordentlich behende war.


  Jetzt allerdings spielte er wieder müde. Fast behäbig kam er auf uns zugeschlendert, wobei er herzhaft gähnte.


  »Hallo, Barbie!«


  »Hallo, Cott’cker«, begrüßte er uns, wobei er beide Namen zu einem zusammenzog.


  »Seit wann ermitteln Sie bei Verkehrsunfällen?« fragte Phil und deutete auf den Wagen, dessen Räder dem Nachthimmel entgegengestreckt waren.


  Barbie gähnte und schüttelte anschließend mißbilligend den Kopf. Er schaute zu dem verunglückten Wagen. Wortlos setzte er sich in Bewegung. Nach drei Schritten gab er uns noch einen Wink, ihm zu folgen.


  »Hier«, sagte er, als er vor dem Wagen stand, deutete auf das Fahrzeug und auf die hell erleuchtete Fahrbahn.


  »Nichts!« stellte ich fest. Sogar der umgestürzte Wagen sah nicht so aus, als ob ihm etwas passiert wäre. Bis auf die Tatsache natürlich, daß er auf dem Dach lag.


  Barbie gähnte und ging weiter zur anderen Seite des Wagens. »Hier!«


  Diesmal betonte Phil: »Nichts, Barbie!«


  Der Lieutenant nickte so heftig, daß ihm die Augen dabei zufielen und einen Moment geschlossen blieben. Als er sie wieder öffnete, schaute er uns müde an. »Nichts«, bestätigte er. »Keine Bremsspur, keine Schleuderspur, keine Blockierspur. Kein beschädigter Baum, keine aufgewühlte Bankette, nichts.«


  »Also kein Unfall«, stellte Phil fest.


  »Straßensperre«, fügte ich hinzu, wobei ich noch einen Blick auf den umgestürzten Wagen warf. »Man hat ihn in die Straßenmitte gefahren und einfach umgekippt.«


  »Scheint so«, seufzte Barbie, wobei er den Eindruck machte, als würde er innerhalb der nächsten Sekunden im Stehen einschlafen.


  »Was haben die Täter nur…« überlegte ich laut, aber Barbie unterbrach mich.


  »Doppelmord!« sagte er, wobei er sich in Bewegung setzte. »Zwei Männern hat der Anschlag gegolten. Einer erschossen, der andere mit einem schweren stumpfen Werkzeug, offenbar einem Bleiknüppel oder einem Schrotsack, erschlagen.«


  Es waren nur wenige Schritte vom umgekippten Wagen zum Straßenrand. Von der Straße führte eine kleine Böschung zu einer Wiese, die etwa zwei Yard niedriger als die Straße lag. Vom Straßenrand aus war einer der beiden Männer zu sehen. Er lag auf dem Rücken. Seine Füße ruhten auf dem Grasstreifen am Fahrbahnrand.


  Drei Schüsse hatten den Mann getroffen. Jeder der drei Schüsse mußte für sich tödlich gewesen sein. Einer hatte über der Nasenwurzel getroffen. Einer die rechte Schläfe. Und einer die Halsschlagader.


  »Da waren wohl Berufskiller am Werk«, murmelte Phil.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann ist?« fragte ich Barbie. Seine Antwort bestand nur aus einem Kopfschütteln. Der Lieutenant setzte sich wieder in Bewegung, ging erneut quer über die Straße bis zu einem Punkt an der jenseitigen Straßenbegrenzung, kurz vor der Stelle, an der uns der Streifenpolizist in Empfang genommen hatte.


  Der zweite Mann lag ähnlich wie sein Schicksalsgefährte, allerdings in einer unnatürlich wirkenden Position.


  »Sieht fast wie ein Genickbruch aus«, stellte ich fest. »Der Schlag, von dem Sie sprachen…«


  Barbie schüttelte den Kopf. »Nein, Cotton, man hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihn erst danach hierhergeworfen. Sehen Sie…«


  Jetzt, als er es uns zeigte, sahen wir es sofort. Eine Schleifspur zog sich von der Straßenmitte bis etwa zu unserem Standort. Ein schwerer, weicher Gegenstand mußte gezerrt worden sein. Nach Lage der Dinge gab es keinen Zweifel, welcher Art der Gegenstand war.


  Barbie stand neben mir und machte erneut den Eindruck, als sei er eingeschlafen. Er schien sich um nichts zu kümmern, aber ich wußte genau, daß er scharf nachdachte und mit den Augen die Umgebung absuchte.


  »Ich vermute«, sagte der Lieutenant unvermittelt, »daß die beiden jetzt toten Männer nicht in dem umgestürzten Wagen saßen. Sie müssen mit einem anderen Fahrzeug gekommen sein. Mit einem Lastwagen vermutlich. Man scheint sie hier erwartet zu haben.«


  Phil Warf mir einen schnellen Blick zu. Ich erwiderte ihn, und schon hatten wir uns verständigt.


  »Der Lastwagen wäre nicht an dem umgestürzten Fahrzeug vorbeigekommen«, hob Phil hervor. »Das heißt also, wenn Sie recht haben, daß es hier irgendwelche Spuren geben muß, die beweisen, daß der vermutliche Lastwagen gewendet wurde.«


  »Man merkt, daß ihr aus New York kommt. Wie es auf dem flachen Land aussieht, wißt ihr nicht.« Gewissermaßen mit dem Daumen klärte uns Barnie auf. Sein Daumen deutete nämlich in die Dunkelheit, in der lediglich die zuckenden Lampen einiger Männer der Mordkommission zu sehen waren.


  »Klären Sie uns mal auf, Barbie«, bat Phil.


  Barbie nickte. »Früher gab es hier einmal Feldwege. Nach jedem stärkeren Regen verwandelten sie sich durch das steigende Grundwasser in grundlosen Morast. Die Farmer hatten dann drei oder vier Tage Pause, weil sie kaum mit einem Traktor und schon gar nicht mit normalen Fuhrwerken zu ihren Feldern fahren konnten. Jetzt gibt es keine Feldwege mehr. Sie sind ausgebaut. Betonstraßen. Das ist eine.«


  Noch einmal zeigte er in die Richtung. Wieder setzte sich Barbie unvermutet in Bewegung. Nach etwa 20 Schritten sahen wir die Betonstraße, die von der Petterson Blanc Road abzweigte. Sie lag zwischen zwei Büschen. Kein Verkehrsschild wies auf sie hin. Sie verlor sich einfach in der Dunkelheit.


  »Wo führt sie hin?« fragte ich.


  Barbie seufzte abgrundtief. »Genau dorthin, wo man sogar mit einem Panzer im Gewühl verschwinden könnte. Auf den Highway Nummer 3, von dort nach Union City und von da auf direktem Wege durch den Lincoln Tunnel nach Manhattan.«


  ***


  »Schluß jetzt!« brüllte David Eisenstone in den Schuppen, in dem sich acht Männer mit Pokern und Würfelspielen die Zeit vertrieben.


  »Was ist los?« fragte einer der Würfelspieler, wobei er zu einem neuen Wurf ansetzte.


  »Schluß habe ich gesagt! Es ist soweit.«


  Im Hof des verlassenen Fabrikgeländes südlich der Jackson Avenue in Long Island City, einem Teil von Queens, dröhnte ein schwerer Motor auf.


  »Mensch«, wunderte sich Stan Fuller, einer der Männer, »die haben das Ding tatsächlich geholt. Das ist ein Ding!«


  »Halt’s Maul! Jetzt haben wir keine Zeit mehr dafür. Wir müssen arbeiten!« gab Eisenstone bekannt. »In spätestens zwei Stunden will der Boß hier nichts mehr von uns sehen, und bis dahin muß der Tankzug so verändert sein, daß wir ihn vor einem Polizeirevier abstellen können, ohne daß ein Cop auf dumme Gedanken käme.«


  »Mensch, was ein Ding!« wunderte sich Fuller noch einmal. Er folgte seinen Kumpanen, die sich durch das Schuppentor auf den dunklen Fabrikhof drängten.


  Der Hof war leer. Alles hatte einwandfrei funktioniert. Der Tankzug war in einer der leerstehenden Werkshallen verschwunden, das Einfahrtstor war schon wieder geschlossen. Nichts mehr deutete darauf hin, daß vor Sekunden hier ein Tankwagen mit 6000 Gallonen Napalm gestanden hatte. Und nichts ließ im Freien erkennen, daß in der baufällig erscheinenden Fabrikhalle der Tankzug im gleißenden Licht einer Batterie von Kinoscheinwerfern stand.


  »Los!« befahl Eisenstone noch einmal.


  »Ihr wißt Bescheid! Waschen, trocknen, umspritzen!«


  Die acht Männer verschwanden durch einen Seiteneingang neben dem Einfahrtstor. Eisenstone wollte ihnen als letzter folgen. Doch als er die Tür erreichte, kamen ihm die zwei Gangster entgegen, die den Tankzug entführt hatten.


  »Alles okay?« fragte Eisenstone.


  »Natürlich, alles in Ordnung«, antwortete Bill Silver. »Du siehst doch, daß der Schlitten hier ist. Wenn etwas nicht okay wäre, könnte er doch nicht hiersein.«


  Eisenstone zog seine Augen zu engen Schlitzen zusammen. Er kannte Bill Silver lange genug, um zu wissen, daß seine umständliche Antwort auf die kurze Frage etwas zu bedeuten haben mußte. »Was ist passiert? Ist euch einer von den beiden entkommen?«


  Ed Shapiro winkte ab. »Sehen wir so aus, als ob uns das passieren könnte?«


  »Was ist schief gegangen?« fragte Eisenstone scharf.


  »Reg dich nicht auf«, brummte Silver. »Wir konnten ja nicht wissen, was los war. Ich meine, daß es ein Unfall war. Es hätte ja sein können, daß es wegen uns war.«


  Eisenstone trat einen schnellen Schritt vorwärts und packte Silver an den Aufschlägen seiner Lederjacke. »Willst du jetzt endlich ausspucken, was los war? Meinst du, ich könnte aus deinem Gestammel etwas ’raushören? Was ist passiert? Los, rede!«


  Mit einer einzigen Handbewegung wischte Silver die Hände Eisenstones von seinen Jackenaufschlägen. »In der Ausfahrt vom Lincoln Tunnel sind zwei Wagen zusammengestoßen. Die linke Spur war dadurch blockiert. Etwa 200 Yard vor der Unfallstelle stand ein Cop. Weißt du, so einer mit einem Motorrad. Er winkte mit einer Kelle. Mit Rotlicht. Wir konnten verdammt nicht wissen, was er von uns wollte, und Ed…«


  Mit einer Kopfbewegung deutete er an, daß nach seiner Ansicht Shapiro weiterreden sollte. Damit war Eisenstone nicht einverstanden.


  »Rede weiter!«


  Silver seufzte, als müsse er sich einer unzumutbaren Prozedur unterziehen. »Ed brüllte mich an, ich sollte ihn über den Haufen fahren, den Cop — na ja, du weißt ja, wie das ist. In zwei, drei Sekunden bist du dran, da bleibt nicht viel Zeit!«


  »Und? Was ist?« fauchte Eisenstone. »Ich habe ihn über den Haufen gefahren. Eigentlich konnte ich nichts mehr daran ändern. Wir waren ziemlich schnell«, sprudelte Silver heraus.


  »Ja, ja«, drängte Eisenstone, »weiter, was ist dann passiert?«


  Silver zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er wird tot sein, ist ja klar. Ich habe ihn voll genommen, und er ist mindestens zehn Yard weit geflogen.«


  »Hat euch jemand verfolgt?«


  »Nein«, sagte Silver verwundert, als habe er diese Frage nicht erwartet.


  »Dann ist es gut«, nickte Eisenstone beruhigt. »Um den Cop braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an.« Ed Shapiro hörte erleichtert diese Bemerkung. Er trat näher und grinste. »Eigentlich hätten wir uns doch mit dem erledigten Cop eine Sonderprämie verdient, was?«


  Eisenstone tippte sich vielsagend an die Stirn.


  ***


  »Na, Jerry? Wie sieht es aus mit dem Verkehrsunfall?« Die Stimme unseres Einsatzleiters kam etwas verzerrt aus dem Lautsprecher. Irgendwelche Hochspannungsleitungen in der Nähe beeinträchtigten den Funkverkehr.


  »Ich glaube, Lieutenant Barbie hatte recht, daß er uns sofort benachrichtigte. Ein Wagen mit einer Texas-Nummer ist mitten auf der Straße umgestürzt worden. Vermutlich mit der Absicht, einen anderen Wagen aufzuhalten«, gab ich einen kurzen Bericht und erzählte, was wir bisher festgestellt hatten.


  »Spuren?«


  »Außer dem umgestürzten Wagen bisher keine. Die beiden Opfer haben keine Papiere bei sich. Barbies Spurensicherungsmann hat Fingerabdrücke genommen und rechnet gerade die Formeln aus. Wir geben sie dann durch. Vielleicht kommen wir dadurch etwas weiter«, hoffe ich. »Wir schauen uns hier noch einmal um, obwohl ich kaum glaube, daß Barbies Leute etwas übersehen haben.«


  »Okay, Jerry!«


  »Er hat gut okay sagen«, knurrte Phil.


  »Wir stehen hier in der dunklen Landschaft, und ich kann mir nicht vorstellen, daß uns die Prints weiterbringen können. Es kommt mir vor, als stünden wir in einem dicken Nebel und sollten einen unbekannten Gegenstand suchen, den ein unbekannter Mann verloren hat.«


  Hastig zog er an seiner Zigarette. Ich merkte, wie er nachdachte, nach einer Idee suchte, die uns weiterbringen konnte.


  Mir fiel plötzlich etwas ein. »Sagen Sie, Barbie, wer hat Sie benachrichtigt?«


  »Eine Streife der State Police«, antwortete Barbie. »Sie haben mit dem Beamten gesprochen…«


  Mit einer Handbewegung deutete er auf den Cop, der uns in Empfang, genommen hatte. Ich winkte ihn herbei. »Haben Sie die Sache hier selbst entdeckt?«


  »Nein, Sir. Ein Autofahrer winkte uns, als wir auf der Tonneville Avenue Streife fuhren. Er hatte den umgestürzten Wagen bemerkt, sich die Sache angesehen, war zurückgefahren und wollte in Union City zur Polizei. Wir nahmen ihm den Weg ab.«


  »Haben Sie sich den Namen notiert?« fragte Phil dazwischen.


  »Henry Rutherford heißt er«, nickte der Cop. »Er ist uns persönlich bekannt. Drugstorebesitzer aus North Bergen.«


  »Wie ist die Verkehrslage auf dieser Straße?« fragte Phil dazwischen. Er nahm mir diese Frage gewissermaßen aus dem Mund.


  Der Cop zuckte die Schultern. »Ruhig, würde ich sagen. Nur in der Hauptverkehrszeit wird sie stärker benutzt, als Entlastung des State Highway 3. Für uns gilt sie als reine Umleitungsstrecke. In den Nachtstunden ist hier eigentlich nur ein ziemlich dünner Anliegerverkehr.«


  »Ist dieser Henry Rutherford Anlieger?« forschte Phil interessiert.


  »Eigentlich nicht«, gab der Cop zu.


  Phil und ich wechselten einen schnellen Blick. Rutherford war für uns erst einmal vorgemerkt. Wenn auf dieser stillen Nebenstraße ein Raubüberfall mittels Autofalle vorbereitet worden war, lag der Verdacht nahe, daß ein Einheimischer im Spiel sein mußte.


  »Haben Sie die Toten entdeckt?« fragte ich den Cop noch.


  »Einen — den Mann mit den Schußverletzungen«, nickte er. »Ich habe, als ich die Art seiner Verletzungen erkannte, sofort über Funk die Mordkommission verständigt. Es war mir klar, daß das keine normalen Unfallverletzungen waren, zumal ja das Fahrzeug so gut wie unbeschädigt ist.«


  »Sie haben gut reagiert und umsichtig gehandelt«, bestätigte ich ihm.


  Er ging zurück auf seinen Posten, und ich gab Phil einen Wink. »Paß auf«, sagte ich. »Dieser Rutherford kam aus Richtung Union City, denn er fuhr ja zurück, als er das Hindernis bemerkte. Er kam also aus der gleichen Richtung wie wir jetzt. Und er schaute sich den anscheinend verunglückten Wagen an.«


  »Hm«, brummte Phil. »Weiter!«


  Wir Ständen jetzt wieder vor dem Wagen mit der Texas-Nummer. Etwa an der Stelle, an der vermutlich auch Rutherford gestanden haben mußte. Ich schaute mich um. So, wie es nach meiner Meinung jeder tun müßte, der auf einer nächtlichen Straße einen umgestürzten Wagen bemerkt.


  Etwa 20 Yard von uns entfernt lag der Tote. Ich sah deutlich seine mit einer Plane zugedeckten Füße.


  »Aha«, sagte Phil neben mir. »Wie ich uns kenne, werden wir jetzt nach North Bergen fahren, um mit einem Drugstorebesitzer namens Rutherford zu sprechen.«


  Ich bestätigte seine Vermutung noch nicht, sondern betrachtete mir noch einen Moment die Situation. »Wir werden noch nicht nach North Bergen fahren«, entschied ich dann. Inzwischen war mir nämlich eingefallen, daß ich vermutlich falsch geurteilt hatte. Als dieser Mr. Rutherford an dieser Stelle gestanden haben mußte, war die Situation anders. »Barbie!«


  »Ja, Cotton?«


  »Können Sie für ein paar Minuten auf Ihre Scheinwerferbeleuchtung verzichten? Ich möchte einen Versuch machen, bei dem ich nur die Wagenscheinwerfer gebrauchen kann. Außerdem möchte ich mit meinem Jaguar bis dicht vor diesen Wagen fahren. Geht das?«


  »Unsere Spurensicherung ist soweit fertig. Ich habe keine Bedenken«, stimmte Lieutenant Barbie zu.


  Zwei Minuten später winkte uns der Cop an seinem Streifenwagen vorbei. Jetzt, nachdem die Scheinwerfer der Mordkommission verloschen waren, blinkte das Rotlicht des Patrolcar mit fast unheimlicher Intensität und Regelmäßigkeit über die Szene. »Brauchen Sie das Blinklicht?« fragte ich den Cop.


  »Eigentlich nicht«, gab er zu. »Die Zufahrt zu dieser Verbindung ist gesperrt. Höchstens, daß irgendwo auf einer der Farmerstraßen ein Wagen mit einem Pärchen steht.«


  Er schaltete das Rotlicht aus. Jetzt strahlten nur noch die Scheinwerfer meines Wagens durch die Nacht. Hinter uns war der Himmel hell. Dort lag Manhattan. Vor uns waren nur in der Ferne ein paar Lichter zu erkennen. Dort lagen North Bergen und Secaucus mitten im Sumpfgebiet des Hackensack River.


  Langsam fuhr ich bis dicht an den umgestürzten Wagen heran. Als wir ausstiegen, ließ ich die Scheinwerfer brennen. Jetzt sah die Situation anders aus als vorher. Nun war nicht mehr auf den ersten Blick zu erkennen, daß der Wagen fast unbeschädigt war. Man mußte schon direkt an ihn herangehen. Als ich vor ihm stand, drehte ich mich um. Die Scheinwerfer meines Jaguar blendeten mich. Alles, was außerhalb ihres Lichtkreises lag, war unsichtbar.


  »Wenn Rutherford es auch so gemacht hat«, meinte Phil, der meinen Plan schon wieder durchschaut hatte, »konnte er den Toten nicht sehen.«


  »Stimmt«, bestätigte ich. »Jetzt möchte ich nur noch wissen, ob er ihn beim Wenden vor der Rückfahrt auch übersehen haben kann.«


  Mit einem Rückwärtsbogen fuhr ich den Wagen an den Straßenrand, schlug entgegengesetzt ein, fuhr vorwärts. Mit dem Jaguar hätte ich drei Anläufe gebraucht, um in die Gegenrichtung zu kommen. Beim zweiten Vorwärtsfahren aber lagen die zugedeckten Füße des Toten im vollen Schemwerierlicht’.


  »Versuch’s anders herum«, schlug Phil vor.


  Ich stieß bis an die gegenüberliegende Straßenseite zurück. Diesmal tasteten die breiten Lichtfinger des Scheinwerfers nur in die von Wasserläufen durchzogene Landschaft.


  »Wenn er es so herum gemacht hat, konnte er nichts bemerken«, kommentierte Phil.


  Inzwischen War auch der Lieutenant herangekommen. »Rutherford hatte noch eine Möglichkeit«, rief er mir zu. »Er kennt sich in der Gegend aus und konnte bis zur Betonstraße zurück, dort rückwärts hinein- und vorwärts herausfahren.«


  »Wir probieren das«, rief ich zurück. »Ich will auch sehen, ob ich jetzt Spuren hinterlassen habe!«


  »Okay!« rief Barbie.


  Ich stand jetzt mit dem Heck zum umgestürzten Wagen und mußte, um in Rutherfords vermutliche Position zu kommen, erneut ein Wendemanöver durchführen.


  Beim letzten Rückwärtsbogen passierte es. Die Scheinwerferkegel tasteten über die Grasnabe des Straßenrandes. Dort blitzte es plötzlich silbern auf.


  »Stop!« zischte Phil.


  Mein Fuß stand schon auf dem Bremspedal. Zu gleicher Zeit sprangen Phil und ich aus dem Wagen. Wir liefen über die Straße.


  »Was ist?« rief Lieutenant Barbie.


  Der silbern blinkende Gegenstand lag zwischen zwei Schottersteinen. Es war eine 7,65 Millimeter-Patrone von einer Ausführung, die uns beide einen Moment sprachlos machte.


  Es war ein an sich normales Geschoß. Hülse aus Messing, das Projektil aus Kupfer. Doch die Spitze des Projektils schimmerte im Scheinwerferlicht wie echtes Silber.


  ***


  Jäh sprang uns von der Fahrbahn jenseits des umgestürzten Wagens die Lichtflut aus vier aufgeblendeten Scheinwerfern an.


  »Verflucht«, entfuhr es Lieutenant Barbie.


  Drüben faßten Bremsen, und mit blockierenden Rädern kam der unbekannte Wagen zum Stehen. Wir hörten den Cop, der für die Sicherung des Tatorts verantwortlich war. Es gab einen kurzen Wortwechsel. Schließlich knallten zwei Autotüren. Die Scheinwerfer erloschen.


  Eilige Schritte kamen näher. Aus dem Dunkel neben dem umgestürzten Wagen kamen zwei Männer. Zivilisten. Beide in dunklen Mänteln, beide trugen tief in das Gesicht gezogenen Hüte.


  »Wer ist hier der verantworliche Offizier?« bellte uns eine Stimme an.


  Barbie gähnte herzhaft, ehe er den Kopf schüttelte. »Das scheinen Männer zu sein, die an einem Kurs für gutes Benehmen teilnehmen und heute abend ihre Abschlußprüfung machen sollen.«


  Phil verschluckte sich. Ich war gespannt auf den Fortgang der Dinge, denn die beiden unbekannten Männer mußten Barbies Bemerkung gehört haben.


  »Na, wer ist hier verantwortlich?« fragte jetzt auch der zweite Neuankömmling.


  Barbie antwortete auf seine Weise. Er gähnte und wies dann einen seiner Detective Sergeants an, die Scheinwerfer wieder einzuschalten. Jetzt mußten die beiden wissen, wer hier die Kommandogewalt hatte. Der Größere merkte es auch. Er steuerte sofort auf den Lieutenant zu.


  »Sie etwa?« fragte er, wobei er das »Sie« auffällig in die Länge zog.


  Barbie ging einen Schritt vorwärts und schob dabei den Fremden wie einen störenden Gegenstand zur Seite.


  Nacheinander flammten die Scheinwerfer der Mordkommission wieder auf und tauchten die nähere Umgebung in helles Licht. Ich hatte Gelegenheit, mir die beiden Männer anzuschauen. Sie machten einen gepflegten Eindruck. Wie Gangster sahen sie nicht aus. Irgendwie wirkten sie unruhig. Sie interessierten mich.


  »Verzeihung, Gentlemen«, fragte ich sachlich, »wie kamen Sie durch die Absperrungen?«


  Der Größere öffnete leicht seine rechte Hand und ließ einen Ausweis sehen. Es war der Dienstausweis eines Majors der US Army.


  »Barbie«, sagte ich vernehmlich, »mindestens einer der Gemtlemen ist Army Major.«


  »So?« fragte Barbie über die Schulter zurück, wobei er das »so« ebenso lang dehnte, wie der Major vorher das »Sie«.


  »Das ist Lieutenant Barbie, Leiter einer Mordkommission«, stellte ich vor.


  »Ich bin Major Lanterner«, sagte jetzt endlich der Offizier in Zivil. »Lieutenant, was ist hier passiert?«


  Barbie wechselte einen schnellen Blick mit mir. Ich schüttelte unmerklich den Kopf, denn ich sah keinen Anlaß, ohne weiteres einem Fremden eine Auskunft zu geben. Auch keinem Army Major.


  Der Major merkte, daß wir uns stumm verständigten. »Eine Frage«, bellte er, »war hier ein schwarzer Tanklastzug?« Ich zuckte zusammen und bemerkte, daß auch Phil vor gespannter Aufmerksamkeit geradezu erstarrt war.


  Barbie stand plötzlich neben dem Major. »Hier war kein schwärzer Tanklastzug. Dennoch würde es mich interessieren, weshalb Sie sich nach diesem Fahrzeug erkundigen, Major!«


  Der Major blickte kurz seinen Begleiter an. »Sorry, Lieutenant, aber ich kann Ihnen leider auf Grund der Bestimmungen keine nähere Auskunft geben. Nur die: Wir suchen diesen Tankzug. Wie leiten Sie den Verkehr auf der Strecke von Jersey City nach Petterson um?«


  »Von Jersey City nach Petterson?« fragte Barbie erstaunt. »Da gibt es keine Umleitung. Warum auch?«


  »Angenommen, ein Fahrzeug, das von Jersey City nach Petterson unterwegs ist, sollte ursprünglich diese Straße passieren, auf der wir stehen. Das ist…« Ich wußte, worauf der Major hinauswollte. »Um welches Fahrzeug handelte es sich, Major?«


  Er maß mich mit einem abschätzenden Blick, überlegte einen Moment und wandte sich dann erneut an Lieutenant Barbie. »Lieutenant, bitte, benachrichtigen Sie über Funk sofort das FBI!«


  »Diese Arbeit kann sich Lieutenant Barbie sparen, Major«, sagte Phil. »Wieso?«


  »FBI«, sagte ich und hielt ihm meine Dienstmarke hin. »Cotton ist mein Name — dies ist mein Kollege Decker.«


  »Das ist gut«, atmete er auf. »Bitte, benachrichtigen Sie sofort Ihre Zentrale. Großalarm. Wir sind sicher, daß…«


  Er zögerte einen Moment, und ich warf ein: »Wer sind ›wir‹?«


  Der Major ging nicht auf meine Frage ein, sondern fuhr fort: »Es scheint festzustehen, daß der Tanklastzug einem Anschlag zum Opfer gefallen, das heißt, entführt worden ist. Es war ein geheimer Transport. Im Tank befinden sich 6000 Gallonen Napalm. Wenn nicht alles täuscht, befindet sich diese Ladung jetzt in New York.«


  ***


  »Colonel Rasmussen«, meldete Helen, die Sekretärin unseres Chefs, Mr. High. Auch der Colonel war in Zivil. Wir wußten praktisch noch immer nichts. Von der Tatsache abgesehen, daß eine Menge Napalm in offensichtlich falsche Hände gefallen war. Eine Menge, die ausreichend war, einen Teil von Manhattan in eine Flammenhölle zu verwandeln. Und wir wußten, daß der Tankwagen spurlos verschwunden war.


  Unmittelbar, nachdem Phil und ich draußen auf der Landstraße erfahren hatten, was passiert war, war schon Großalarm ausgelöst worden. Knapp zehn Minuten nach Beginn der Ermittlungen hatten wir die erste heiße Spur. Der schwarze Tankwagen hatte im Lincoln Tunnel einen Polizisten, der dort zur Sicherung der Unfallstelle in der Ausfahrt stand, überfahren und tödlich verletzt. Dennoch war er anstandslos an der eigentlichen Unfallstelle und dem dort eingetroffenen Unfallkommando vorbeigefahren. Minuten später erst war der tote Cop von einem anderen Autofahrer gefunden worden. Und niemand hatte im ersten Moment an den Tanklastzug gedacht.


  Wie gesagt, das schien uns eine heiße Spur zü sein. Der Tanklastzug war wie vom Erdboden verschluckt. Hunderte von Streifenwagen und Patrolmen auf Motorrädern und zu Fuß hatten New York durchkämmt. Vergeblich. Hunderte von Tankstellen, Bunkerstationen, Treibstoffirmen und Transportunternehmen, Raststätten und Autohöfe waren kontrolliert und befragt worden. Ergebnislos. Niemand wußte etwas von einem schwarzen Tanklastzug.


  »Haben Sie Nachrichten für mich?« fragte jetzt auch Colonel Rasmussen, nachdem er sich gegenüber Mr. High legitimiert hatte.


  Unser Chef schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist nicht gerade beruhigend«, antwortete der Colonel. »Meine Herren, in diesem Kreis kann ich wohl offen sprechen. Der Tankwagen hat 6000 Gallonen Napalm geladen. Napalm ist, um es kurz zu sagen, eine geleeartige Masse, deren Entzündbarkeit und katastrophale Wirkungsweise das Phosphor weit übertrifft. Ich muß sagen, daß ich keinen nennenswerten Unterschied darin sehe, ob 6000 Gallonen Nitroglyzerin mitten in New York in die Luft gehen cder die gleiche Menge Napalm eine Feuerhölle von unvorstellbaren Ausmaßen entfacht. Wobei ich noch sagen muß, daß die Entzündung der Gesamtmenge vielleicht noch das kleinere Übel wäre.«


  »Gegenüber was?« fragte Mr. High gespannt.


  »Uns steht eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes bevor, wenn das Napalm in die Hand von Leuten geraten ist, die damit umgehen können und an vielen Stellen kleine Mengen entzünden.« Wie unter dem Eindruck eines Alptraumes wischte er sich mit der Hand über die Stirn.


  »Sehr interessant«, sagte Mr. High. In seiner Stimme schwang ein vorwurfsvoller Unterton mit.


  Der Colonel bemerkte es. »Gentlemen — diese 6000 Gallonen Napalm waren zu Experimentierzwecken freige geben worden. Feuerschutzfachleute sollten Gelegenheit bekommen, neue Bekämpfungsmethoden auszuprobieren, um gegen Napalmbrände wenigstens die gleichen Chancen wie gegen Phosphorbrände zu haben.«


  »Möglicherweise ergeben sich jetzt Gelegenheiten zu den Experimenten«, knurrte Phil leise neben mir.


  »Der Tränsport«, fuhr der Colonel fort, »lief unter strengsten Geheimhaltungsvorkehrungen nach einem minuziös festgelegten Zeitplan und über eine Fahrstrecke, die hauptsächlich über verkehrsarme Nebenstraßen und durch dünnbesiedelte Gebiete führte, soweit das möglich war.«


  »Die beiden Männer, die den Transport führten, waren nicht überprüft«, stellte ich fest'.


  Der Colonel fuhr herum. »Wie kommen Sie darauf?« bellte er mich an.


  »Wenn die Männer überprüft gewesen wären, wäre das über unsere Zentrale in Washington geschehen«, erläuterte ich, obwohl er das wissen mußte. Das FBI ist für alle Überprüfungen hinsichtlich eines Sicherheitsrisikos allein zuständig. Von jedem Überprüften aber liegen nach der Prüfung, ganz gleich, wie sie ausfällt, die Unterlagen in unserem Archiv.


  »Wir haben die Fingerabdrücke der beiden Toten genommen«, ergänzte Phil, »und haben den Bescheid erhalen, daß die Prints nicht registriert sind.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde erschien der Anflug eines Lächelns im Gesicht des Colonels. »Fahrer und Beifahrer des geheimen Transports waren vom Pentagon überprüft. Die FBI-Karteikarten von Thomas Taylor und Rich Jefferson befinden sich zur Zeit bei den militärischen Sicherheitsbehörden.«


  »Und woher konnten dann die Entführer des Tankwagens trotz dieser außerordentlichen Geheimhaltung genau die richtige Stelle für ihren Überfall finden?« fragte Mr. High.


  Colonel Rasmussen zuckte mit den Schultern.


  ***


  »… eine Belohnung von 10 000 Dollar ausgesetzt. Mitteilungen, die vertraulich behandelt werden, nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«


  Das Bild des Nachrichtensprechers verschwand von der Mattscheibe des Fernsehgeräts. Dafür marschierte eine Kolonne mit Waschpulverpaketen auf den Betrachter zu.


  Mit einem Tastendruck schaltete Bill Silver das Gerät aus. Sein Gesicht verzog sich zu einem scheinbar freundlichen Grinsen. »Die Bullen nehmen es dir verdammt krumm, daß du einen von ihnen umgefahren hast«, sagte Eisenstone. Seine Stimme klang sehr ruhig. Die hohe Belohnung schien ihm keinerlei Sorge zu machen, obwohl eine solche Summe normalerweise die Gefahr des Verrats aus eigenen Reihen in sich barg.


  »Die Bullen scheinen Gehaltserhöhung bekommen zu haben«, meinte Silver fast fröhlich. »Stell dir mal vor — 10 000 Bucks bieten sie.«


  »Die wird eine Versicherung bezahlen«, vermutete Eisenstone.'


  Doch Silver schüttelte den Kopf. »Wenn wir einen Juwelierladen oder einen Geldtransport ausgenommen hätten, könnte eine Versicherung die Belohnung zahlen. Hier geht es um einen tödlichen Unfall mit Fahrerflucht.«


  »Um Mord«, ergänzte Eisenstone. »Unfall mit Fahrerflucht«, beharrte der Gangster, der mit Absicht den Cop überfahren hatte.


  »Vielleicht hat euch jemand gesehen. Dann wissen die Bullen nämlich genau, wie es war.«


  »Schade«, murmelte Silver, »daß wir hier kein Telefon haben.«


  »Warum? Willst du etwa die Polizei anrufen?«


  »No. Aber ich würde NBC anrufen und mir noch mal die Meldung vorlesen lassen, die wir eben im Fernsehen gehört haben. Vielleicht müßte ich dann anschließend zum Ohrenarzt gehen.«


  »Ohrenarzt?« fragte Eisenstone verblüfft.


  »Yeah«, grinste Silver hintergründig, »Ohrenarzt. Weil ich dann nämlich zweimal nichts von einem schwarzen Tanksattelzug gehört hätte.«


  Eisenstone schaute seinen Komplicen einen Moment nachdenklich an. Schließlich nickte er: »Ja, du hast recht. Vom Tankwagen haben sie nichts gesagt. Das ist allerdings…«


  Er schrak zusammen und brach mitten im Satz ab, als Silvers gewaltige Faust unvermittelt auf den klapprigen Tisch krachte.


  »He«, zischte Silver, »jetzt will ich endlich wissen, was gespielt wird. 10 000 Dollar Belohnung sind nämlich ’ne Menge Zeug. Mir kann niemand erzählen, daß die City Police plötzlich größenwahnsinnig geworden ist.«


  »Weiß ich doch auch nicht«, brummte Eisenstone und zuckte mit den Schultern.


  Silver schaute ihn lauernd an, spuckte seinen Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn sorgfältig mit dem Absatz aus. Er nickte zufrieden und lächelte Eisenstone an. »Soso — du weißt es auch nicht. Aber vielleicht weißt du ganz zufällig, was in dem Tank vom Tankwagen ist?«


  »Natürlich weiß ich das«, antwortete Eisenstone erstaunt. »Heizöl ist drin!«


  ***


  Zum elften- oder zwölftenmal angelte der Gangster Ed Shapiro nach der Zigarettenpackung, die in der Brusttasche seines Overalls steckte. Und wieder steckte er sich ein Stäbchen zwischen die Lippen, suchte nach dem Feuerzeug und dachte erst in diesem Moment wieder daran, daß Eisenstone es ihm abgenommen hatte.


  »Lausiger Mist!« knurrte Shapiro böse. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie wütend auf die Gummimatte im Führerhaus des jetzt schneeweiß gespritzten und mit dem Emblem der Northeast Fuel Company versehenen Tanklastzuges. Der Gangster befand sich allein mit dem Fahrzeug in der großen Halle. Sogar die Geräte, mit denen der Tankwagen neu gespritzt worden war, waren verschwunden. Die acht Gangster, die Eisenstone für die nächtliche Arbeit eingespannt hatte, saßen in ihrem Stammquartier im Hinterzimmer des »Blue Fox« in der 37. Straße.


  Jedesmal, wenn Shapiro an den »Blauen Fuchs«, dessen Whisky und kühles Bier dachte, wurde er noch wütender. Anstatt doi't in Ruhe seinen Durst löschen und hin und wieder eine Zigarette rauchen zu dürfen, mußte er hier in Bereitschaft sitzen.


  Shapiro war regelrecht sauer. Munter machte ihn erst die Stimme des Sprechers von NBC-Radio: »… im Lincoln Tunnel der Police Corporal Kid Fenny, der wegen eines leichten Unfalls als Verkehrssicherungsposten aufgestellt war, von einem bisher unbekannten Fahrzeug mit vermutlich sehr hoher Geschwindigkeit angefahren, gegen einen Träger geschleudert und tödlich verletzt. Es…«


  Shapiro stellte das Radio leiser, beugte sich nach vorn und hielt den Atem an, als er weiterhörte: »… sucht das Police Department Zeugen, die zur Tatzeit im Lincoln Tunnel Fahrzeuge bemerkt haben.«


  Da habt ihr Pech, dachte Shapiro. Der Tunnel war fast leer, und als es passierte, war kein anderes Fahrzeug zu sehen.


  Der Rundfunksprecher sagte weiter: »… ist eine Belohnung von 10 000 Dollar ausgesetzt. Zeugen werden gebeten, sich bei der nächsten Polizeidienststelle oder direkt beim Police Department, Telefonnummer…«


  Shapiro war noch nie ein langsamer Denker gewesen. Jetzt aber schossen die Gedanken geradezu durch seinen Kopf. Die Zahl 10 000 tanzte vor seinem geistigen Auge. Er dachte an alles, was in der letzten Zeit innerhalb der Gang besprochen worden war. Dachte daran, daß die Gang insgesamt elf Mitglieder umfaßte. Und dachte wieder an die schöne, runde, gewissermaßen behördlich verbürgte Summe von 10 000 Dollar Vielleicht dachte er auch an eine gemütliche Kneipe und an die Zigarette, nach der er seit Stunden schmachtete.


  Blitzschnell faßte der Gangster Ed Shapiro seinen Entschluß. Keine Sekunde war er mißtrauisch. Er war zwar ein Gangster, aber er wußte, daß er unter bestimmten Umständen auch ein Geschäftspartner für die Polizei sein konnte.


  Mit einem Sprung verließ er das Führerhaus des Tankwagens. Lautlos legte er die kurze Strecke bis zu der kleinen Tür, die in das Hallentor eingelassen war, zurück. Vorsichtig drückte er die Tür einen Spalt auf und blickte hinüber zu dem Schuppen, in dem sich Eisenstone und Silver aufhielten. Der Schuppen hatte keine Fenster, sondern nur Oberlichter, die außerdem völlig blind waren. Die Tür des halb verfallenen Gebäudes war geschlossen.


  Ed Shapiro atmete auf. Er wurde nicht beobachtet.


  Shapiro konnte nicht ahnen, daß ausgerechnet in diesem Moment Eisenstone Bill Silver die Anweisung gab, für eine Zigarettenlänge den Mann im Tankwagen abzulösen.


  Shapiro schob langsam die Tür weiter auf, steckte den Kopf hinaus, warf einen schnellen Blick ins Gelände und trat dann endgültig ins Freie.


  ***


  »Sind Sie Mr. Rutherford?« fragte ich über die Theke hinweg.


  »Warum?« knurrte er ziemlich unfreundlich. »Schmeckt Ihnen der Espresso nicht? Ist ’ne nagelneue Maschine, direkt aus Italien.«


  »Tss, tss, tss«, zischelte Phil.


  Der Mann hinter der Theke wandte sich sofort an ihn. »Gefällt Ihnen daran etwas nicht, Mister?«


  »Ich habe nur daran gedacht, daß wir doch Devisen sparen sollen«, erklärte Phil harmlos.


  Ich wußte, warum er diese Bemerkung machte. Vor ein paar Tagen hatten wir dienstlich den Vortrag eines Kriminalpsychologen gehört. Er hatte darüber gesprochen, daß man manchmal von einem gereizten Menschen in wenigen Sekunden mehr erfahren kann als von einem ruhigen in einigen Tagen.


  »Mister!« schnaufte der Mann hinter der Theke wütend. Er sah Phil an, als überlegte er, wieviel Hamburgers man aus ihm machen könne.


  »Der Espresso ist ausgezeichnet und gut heiß«, bemerkte ich schnell.


  Er nickte mir kurz zu; meine Bemerkung hatte ihn offensichtlich etwas besänftigt. Dennoch hatte er wenig Lust, sich mit uns zu unterhalten. Zunächst drehte er uns den Rücken zu und hantierte an seinem Getränkeschrank, dann wollte er den Raum hinter der Theke verlassen.


  »Hallo!«


  Er fuhr herum und schaute mich an, als hätte ich ihm eine schlimme Beleidigung zugefügt.


  »Sind Sie nun Mr. Rutherford?«


  »Ich möchte wissen, Mister, was Sie daran interessieren kann, ob ich Rutherford bin oder nicht.«


  »Es interessiert meinen Freund sogar ganz gewaltig«, assistierte mir Phil.


  »Ich möchte nämlich mit Mr. Rutherford sprechen«, nickte ich.


  Er machte eine Handbewegung, als wollte er Moskitos fangen. »Wenn er mich nicht einmal kennt, wieso will er mich dann sprechen?«


  »Ich habe nur eine Frage, Mr. Rutherford«, antwortete ich direkt. »Es geht um den Unfall gestern abend.«


  »Unfall? Welchen Unfall?« Bei dieser Frage spielte er selbst das Fragezeichen. Er machte es so überzeugend, daß Phil mir einen erstaunten Blick zuwarf.


  Doch noch ehe ich ihn an seine Begegnung mit dem Streifenwagen erinnern konnte, hob er erfreut den Zeigefinger. »Okay, klar — wissen Sie, eigentlich war es ja nur eine Kleinigkeit, und bei diesem Betrieb hier habe ich einen Moment gar nicht mehr daran gedacht. Um was geht es denn?«


  »Ja, Mr. Rutherford«, begann ich zögernd, als sei ich mir im Zweifel, »das war nämlich so. Ich wollte mit meinem Girl ein wenig spazierenfahren, und dann… Nun, ich sah den Wagen auf der Straße zu spät. Ziemlicher Schaden, Mr. Rutherford. Und nun habe ich erfahren, daß Sie die Polizei unterrichtet haben. Ich will einen Prozeß führen. Dafür muß ich wissen, wann die Polizei von Ihnen erfahren hat, daß dort der Wagen auf der Straße lag.«


  Jetzt strahlte er wie ein polierter Apfel aus Kalifornien. »Wenn das so ist, Mister — ganz einfach. Fragen Sie doch die Polizei. Ich habe nämlich nicht auf die Uhr gesehen, aber die Cops machen doch immer gleich Meldung mit Uhrzeit.«


  Ich bemühte mich, bekümmert dreinzuschauen. »Haben sie aber nicht. Vergessen, sagte mir der eine Cop.«


  »Pech gehabt, Mister«, grinste er. »Sie hätten weniger auf Ihr Girl und mehr auf die Straße achten sollen.«


  »Habe ich ja«, winkte ich ab.


  »Ich bin ja auch nicht draufgefahren«, grinste er.


  »Vielleicht kamen Sie aus der besseren Richtung«, gab ich zu bedenken. »Ich kam nämlich vom Lincoln Tunnel und…«


  »Ich auch, Mister!«


  »Unsinn«, platzte Phil dazwischen. »Sie sind doch von der Unfallstelle zur Tonneville Avenue gefahren, also…« Plötzlich lief Rutherford dunkelrot an. Seine Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen. »Verdammt, woher wollt ihr das wissen? Was geht euch das überhaupt an? Wer seid ihr?«


  Er machte einen drohenden Schritt auf uns zu. Jetzt hatte er in aller Form gefragt, schien uns angreifen zu wollen. Wir mußten mit dem Versteckspiel Schluß machen.


  Bevor er noch einen Schritt auf uns zumachen konnte, holte ich mein Lederetui hervor und ließ es aufklappen. Die Dienstmarke leuchtete dem Drugstorebesitzer entgegen.


  »FBI«, sagte ich. »Dies ist Special Agent Phil Decker, mein Name ist Jerry Cotton.«


  »Verdammt!« zischte Rutherford. »Das habe ich…«


  Wie gehetzt ging sein Blick in die Runde, als suche er Hilfe.


  »Was haben Sie?« wollte ich ihn auspunkten.


  »Was ich habe?« fauchte er mich unerwartet wütend an. »Wut auf einen Bullen habe ich! Aber das kommt davon, wenn man als anständiger Bürger der Polizei eine Meldung über einen Unfall macht. Das FBI im Haus. Seit wann kümmert sich überhaupt das FBI um lausige Unfälle?«


  »Lassen Sie uns doch mal fragen, Mr. Rutherford«, schlug Phil vor.


  »Meinetwegen«, winkte er ab. »Fragen Sie! Und dann machen Sie, daß Sie wieder wegkommen! Ich habe zu tun!«


  »Okay«, sagte ich. »Von wo kamen Sie, als Sie die Unfallstelle erreichten?«


  »Aus Union City. Haben Sie was dagegen?«


  »Nein. Wann bemerkten Sie den verunglückten Wagen?«


  »Etwa 300 Yard vorher. Ich sah, daß etwas die Straße versperrte, und fuhr langsam näher. Bis fast unmittelbar vor den Wagen. Ich stieg aus und sah mir die Sache an. Dabei bemerkte ich, daß der Wagen kaum beschädigt war. Die Scheiben waren unbeschädigt, die Türen geschlossen. Wenn ich ehrlich sein soll — dachte ich eigentlich gar nicht an einen Unfall, sondern mehr an einen Streich. Wissen Sie, ich fahre jeden Abend fast zur gleichen Zeit die Strecke, und — na! Es gibt hier ein paar Bengels, wissen Sie, wilde Engel nennen sie sich. Neulich habe ich sie hier an die frische Luft gesetzt.«


  »Und?« fragte Phil nur.


  Rutherford machte eine hilflos anmutende Bewegung. »Einer von ihnen rief mir zu, ich solle aufpassen, daß ich nicht demnächst einen Unfall erleide.«


  »So?« sagte Phil. Es war zu hören, daß er kein Wort glaubte.


  »Ja, so!« bellte Rutherford giftig. »Sicher wissen Sie noch, welcher Boy Sie so freundlich warnte«, sagte ich ruhig.


  »Natürlich weiß ich das. Es war Bobby Davin.«


  »Wo wohnt Bobby?«


  Rutherford nannte uns die Adresse und beschrieb uns den Weg.


  ***


  Ed Shapiro schlug einen Haken, der jedem Hasen Ehre gemacht hätte. Blitzschnell tauchte er im Halbdunkel einer leerstehenden Wellblechhütte unter. Für Sekunden verschwand er ganz von der Bildfläche. Langsam schob er seinen Kopf wieder durch die Öffnung. Vorsichtig beobachtete er das unübersichtliche Gelände, das er vorher durcheilt hatte.


  Nichts rührte sich dort. Dennoch blieb Ed Shapiro eine ganze Weile regungslos stehen. Endlich atmete er erleichtert auf. Seine Haltung lockerte sich. Schnell trat er aus der Wellblechhütte heraus, schaute noch einmal über die Schulter zurück und setzte seinen Weg durch das Gelände fort. Jetzt achtete er nicht mehr auf einen eventuellen Verfolger.


  Deshalb sah er nicht, daß Bill Silver kaum 200 Yard hinter ihm war. Silver hatte ihn ablösen wollen und dabei entdeckt, daß Shapiro seinen Posten verlassen hatte. Das nicht ausgeschaltete Rundfunkgerät hatte Silver verraten, was geschehen war.


  Höhnisch grinsend wieselte Silver hinter seinem Kumpan her.


  Ed Shapiro kletterte über die Böschung einer Anlauframpe der Eisenbahnanlagen, schwang s'ich über einen Prellbock, überquerte ein Doppelgleis und erreichte den Ausgang des Geländes in der 42. Straße, die als Sackgasse vor den Bahnanlagen endete. Die Straße war, von einem streunenden Hund abgesehen, leer. Shapiro wollte sie schnell hinter sich bringen. Er trabte los, der Jackson Avenue entgegen. Erst an der Ecke blieb er wieder stehen und schaute sich um. Die Sackgasse lag nach wie vor unbelebt hinter ihm, denn Bill Silver stand in der Nische eines Hauseinganges. Er hatte damit gerechnet, daß Shapiro sich noch einmal sichern würde.


  Doch Shapiro hatte mehr aus Angewohnheit und weniger wegen eines Verdachtes gehandelt. Er warf nur einen Blick in die Straße und schaute sich dann auf der Jackson Avenue um. Weit und breit war keine Telefonzelle zu sehen. Schräg gegenüber aber lag eine große Snackbar. Shapiro wußte, daß das Lokal eine Telefonkabine hatte.


  Der Gangster wollte losstürmen. Erst im letzten Moment dachte er an die Verkehrsampel. Sie zeigte Rot. Und auf der anderen Ecke stand ein Cop. An einer Begegnung mit dem Uniformierten hatte Shapiro kein sonderliches Interesse.


  Das Grünlicht kam.


  Eine knappe Minute später trat Ed Shapiro an die Theke der Snackbar.


  »Hot dogs — Hamburgers — Steaks — Milk — Beer: was soll es sein, Mister?« fragte der Mann hinter der Theke diensteifrig, als sich Shapiro durch die ansehnliche Menge der Gäste nach vorn schob.


  »Feuer, bitte«, quetschte Shapiro durch die Lippen, zwischen denen er seine Zigarette hielt.


  Die Weißjacke reichte .ihm Feuer. »Und noch was, Mister?«


  »Telefon«, knurrte Shapiro, während er den langentbehrten ersten Zug aus seiner Zigarette nahm.


  »Hinten links«, antwortete der Mann hinter der Theke. Er grinste. »Strohhalme, Servietten und Zahnstocher stehen auf jedem Tisch, Mister!«


  Shapiro hörte nicht den Spott. Er drehte sich um, wollte sich wieder durch die Reihe der Gäste drängen.


  Die Zigarette, nach der er so lange geschmachtet hatte und die vielleicht der letzte Anlaß für sein Handeln war, entfiel ihm. Seine Augen weiteten sich. Shapiro hatte plötzlich das Gefühl, als stecke ein Kloß in seinem Hals.


  Vor dem Schaufenster lauerte Bill Silver und grinste ihn an. Es sah fast freundlich aus. Doch Silvers Augen waren zu engen Schlitzen zusammengezogen, und hinter diesen Schlitzen funkelte es kalt.


  Shapiro stand wie erstarrt. Er rührte sich auch nicht, als Bill Silver sich langsam in Bewegung setzte und auf die Eingangstür zukam, wobei er Shapiro keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Sekunden später standen sich die beiden Gangster auf etwa drei Schritte Distanz gegenüber. Shapiro lief es kalt über den Rücken. Er verspürte den Drang, laut um Hilfe zu rufen, aber er brachte keinen Ton hervor. Und niemand der mehr als 20 Gäste bemerkte etwas von dem Intermezzo.


  Bill Silver gab seinem Komplicen einen Wink.


  Langsam setzte Shapiro sich in Bewegung. Eigentlich wollte er gar nicht. Doch irgend etwas zwang ihn. Vielleicht war es seine geheime Hoffnung, mit seinem Komplicen zu einem Übereinkommen zu gelangen, die Sache wieder in Ordnung bringen zu können.


  »Hallo«, sagte Silver sarkastisch.


  »Bill, ich habe Hunger, und ich wollte eine Zigarette rauchen, weil…«


  Silver grinste und nickte. »Ich weiß, weil du den Werbefunk gehört hast. Das ist schon schlimm, die verführen einen immer zu Sachen, die man eigentlich überhaupt nicht will.«


  Shapiro nickte krampfhaft.


  Immer noch grinste Silver. »War Beils Telephone Company auch im Werbefunk?«


  »Beils?«


  »Ja. Du wolltest doch telefonieren!«


  »Ich — ich…«


  »Los«, sagte Silver, »geh zum Teufel! Ich gehe mit. Ich wollte nämlich auch telefonieren. Reiner Zufall, daß wir uns hier getroffen haben.«


  »Du willst auch…?«


  »Geh!« zischte Silver anstelle einer Antwort auf die verwunderte Frage.


  Mit zögernden Schritten marschierte Ed Shapiro tiefer in das Lokal hinein. Er sah nicht, daß Bill Silver ihm zwar folgte, aber doch einigen Abstand wahrte. Schließlich betrat Shapiro die Telefonzelle. Silver schaute sich unauffällig und schnell um, ehe er hinter seinem Komplicen in die Zelle huschte und die Tür hinter sich zuzog.


  »Wähl deine Nummer!« knurrte er.


  »Welche Nummer denn?« fragte Shapiro dümmlich.


  »Von mir aus die Notrufnummer der City Police«, grinste Silver. Es machte ihm Spaß, den total verblüfften Shapiro vor sich zu sehen.


  »Die…?«


  »Oder wolltest du nicht die Bullen anrufen?«


  »Billy, ich schwöre dir, daß ich…«


  Silver winkte gnädig ab. »Kein Mensch hat von dir verlangt, daß du jetzt schwören sollst. Was du tun wolltest, würde jeder vernünftige Mensch tun. 10 000 Bucks sind immerhin ’ne Menge Geld. Habe ich recht?«


  Er machte eine Pause, wartete aber nicht ab, bis Shapiro die Antwort gab. Er beantwortete seine Frage selbst.


  »Natürlich sind 10 000 Bucks ’ne Menge Geld. Dafür verpfeife ich mich sogar selbst. Mir kann doch nichts passieren. Ich habe den Cop nicht gesehen und von dem Unfall nichts gemerkt. Das wollte ich ihnen erzählen. Aber du warst zuerst hier, also überlasse ich dir auch den Anruf. Los!«


  Ed Shapiro war nicht in der Lage, klar zu denken. Seine Flucht aus der Halle mit dem Tankzug hatte ihn Nerven gekostet. Die Begegnung mit Silver hatte seine Nerven fast zerfetzt. Unter diesen Umständen konnte er nicht unterscheiden, was an Silvers Reden echt und was falsch war.


  Daß alles nur sarkastischer Hohn war, wußte nur Bill Silver selbst. Der Gangster wußte, daß die Polizei auf jeden Fall Fragen stellen würde, deren Beantwortung ihnen das Genick brechen würde.


  »Los!« zischte er noch einmal.


  Halbwegs beruhigt nahm Ed Shapiro den Hörer ab, suchte nach der Münze, warf sie in den Schlitz. Noch einmal warf er seinem Partner einen unschlüssigen Blick zu.


  »Los!« sagte der wieder.


  Ed Shapiro fiel darauf herein. Er hatte zwar Herzklopfen, aber er wählte mit nur leicht zitternden Händen die Nummer, die er auf einem Plakat an der Wand ablesen konnte.


  »Im Notfall 4 40 — 12 34 wählen!«


  Shapiro schrak zusammen, als unverzüglich die Stimme des Beamten in der Notruf zentrale an sein Ohr schlug. Sekundenlang war er reaktionsunfähig.


  »Hallo! Sprechen Sie!« schepperte es aus der Membrane. »Name und Adresse!«


  »Ja«, blökte Ed Shapiro unschlüssig in das Mikrofon.


  »Bitte, sprechen Sie!« wiederholte der Beamte.


  Ed Shapiro spürte einen Stoß, den er als Aufmunterung von seiten seines Partners empfand.


  »Das ist nämlich so«, begann er zaghaft, »es ist wegen des überfahrenen Cop im Lincoln Tunnel…«


  Er stockte, aber der Beamte drängte ihn, weiterzusprechen.


  »Ich weiß nämlich, wie es passiert ist. Wir haben einen Tankwagen…«


  »Das reicht!« zischte Bill,Silver. Sein Gesicht hatte sich zu einer teuflischen Fratze verzerrt. Ed Shapiro bemerkte es mit Entsetzen, und er begriff vielleicht auch in dieser Sekunde, was wirklich gespielt wurde. Doch es war zu spät.


  Der Gangster Ed Shapiro spürte plötzlich einen furchtbaren, dröhnenden Schlag gegen die linke Brustseite. Er hörte auch noch das leise Geräusch, das sich anhörte, als habe Bill Silver einen Korken aus einer Flasche gezogen.


  Dann spürte er nichts mehr.


  Im Fallen klammerte er sich so an den Hörer, daß er die Schnur aus dem Wandapparat riß. Bill Silver steckte die schallgedämpfte Waffe in die Tasche, umfaßte fast behutsam sein Opfer, das gegen ihn gefallen war, und ließ den leblosen Körper sacht auf den Boden gleiten.


  Wieselflink huschte er aus der Kabine und drückte die Tür hinter sich ins Schloß.


  ***


  »Machen Sie endlich, daß Sie wegkommen! Ich weiß, daß dieses Zeug das Licht im Weiß anknipst, daß es heute auf besondere Saugkraft ankommt und gesunde Ernährung eine Voraussetzung für…«


  Phil gelang es tatsächlich, der heftig schimpfenden Frau ins Wort zu fallen. Ein wirklicher Vertreter hätte es nicht besser gekonnt: »Ihre Stimme, Madam — sind Sie nicht die berühmte Stimme aus der Fernsehserie ,Der Mann von gestern?«


  Sie schluckte. , »Mann von gestern? Berühmte Stimme? Kenne ich nicht!« Auf diese Weise kam ich auch einmal zu Wort. »Wir sind keine Vertreter, Madam, sondern wir möchten Bobby Davin sprechen.«


  »Bobby Davin? Der wohnt über mir.«


  »Wissen wir bereits. Wir haben an seiner Tür geklopft, aber er meldet sich nicht. Haben Sie eine Ahnung, wo man ihn um diese Tageszeit treffen könnte?« Sie winkte unwirsch ab. »In seinem Bett natürlich Er ist ja immer nur nachts unterwegs. Der Teufel muß im Spiel gewesen sein, als ich ihm das Zimmer vermietete. Nicht, daß er seine Miete nicht zahlt. Im Gegenteil. Er ist sogar sehr großzügig, aber ich möchte wissen, woher er das Geld hat. Arbeiten tut er nämlich nicht. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Mein Mann, als er noch lebte, der hat…«


  »Zieht er immer seinen Schlüssel ab, wenn er sich ins Bett legt?« unterbrach ich ihre Memoiren.


  ***


  »Schlüssel ab?« Sie schaute mich an, als hätte ich behauptet, jemand hätte das Dach des Hauses gestohlen.


  »Die Tür ist abgeschlossen; der Schlüssel steckt nicht!« bekräftigte Phil.


  »Dann ist er nicht nach Hause gekommen«, entschied sie. »Ich habe es mir immer gedacht. Eines Tages mußte das ja passieren.«


  »Was?«


  »Daß ihn die Polizei einsperrt, Mister! Fragen Sie mal auf dem Polizeirevier nach.«


  »Danke für den Rat«, knurrte Phil. Vielleicht hatte er es etwas mißmutig gesagt. Jedenfalls muß es für die Frau merkwürdig geklungen haben.


  »Wenn Sie ebenfalls Grund haben, einen Bogen um die Polizei zu machen«, zischte sie hinter uns hejr, »dann halten Sie mal die Augen offen. Vielleicht sehen Sie irgendwo Bobbys Wagen. Ein maisgelber Ford mit ’ner Nummer, die mit seinen Anfangsbuchstaben beginnt. BD sowieso.«


  Dann schlug sie ihre Wohnungstür mit Nachdruck zu.


  »Sie verkennt uns völlig«, seufzte Phil erschüttert, »erst betrachtet sie uns als Vertreter und dann als Gangster. Sind wir wirklich total heruntergekommen?«


  »Fragen wir mal die Kollegen von der City Police. Wenn sie uns einsperren, hat die Frau recht«, schlug ich vor. »Vielleicht glauben sie uns, wenn wir unsere Ausweise zeigen, und geben uns Auskunft über Bobby Davin.«


  Wo das Polizeirevier war, wußte ich. Zuerst mußte ich allerdings bis zur nächsten Kreuzung fahren, um wenden zu können. Diese Straße war zu schmal.


  Ich ließ den Jaguar vorwärts rollen und wollte an der nächsten Querstraße vorbeifahren, um rückwärts hineinstoßen zu können.


  »Jerry!« Phil packte mich am Arm.


  In der Seitenstraße stand ein maisgelber 64er Ford mit dem Nummernschild BD 33344.


  Die Straße hinter mir war frei. Ich riß das Steuer herum, holperte mit dem linken Vorderrad über die Bürgersteigkante, ließ den Jaguar vorwärts schießen und trai; wieder auf die Bremse. Wir standen genau neben dem Maisgelben.


  »Sehr schön«, brummte Phil. »Den Beulen nach zu urteilen, arbeitet Bobby Davin mit seinem Wagen als Todesfahrer beim Fernsehen.«


  Fast gleichzeitig sprangen wir aus dem Jaguar und gingen auf den verkommenen Wagen zu.


  »Hast du Handschuhe?« rief Phil mir zu.


  »Nein. Warum?«


  Er zog ein Taschentuch heraus und legte -es vorsichtig auf den äußersten


  Rand des Türgriffes. »Kommt mir merkwürdig vor«, brummte er dabei und öffnete die Tür.


  Auf den ersten Blick sah der Wagen innen aus, als gehörte er einem Streikbrecher.- Ein Teil des während des New Yorker Müllkutscherstreiks nicht abgefahrenen Unrats schien in diesem Ford verstaut worden zu sein.


  Phil rümpfte die Nase und hatte offensichtlich gute Lust, die Tür des rollenden Schuttabladeplatzes wieder zu schließen.


  »Laß auf!« sagte ich und gab ihm einen Fingerzeig. Im Zündschloß steckte ein dünner Schlüsselbund.


  »Weit kann er nicht weg sein«, brummte auch Phil. Nun ist es bei uns leider üblich, daß Autofahrer auch über Nacht ihre Wagen unverschlossen und sogar die Zündschlüssel steckenlassen. Doch hier war es anders. Am Bund hing auch ein dicker Schlüssel, der so aussah, als paßte er zu Davins Zimmertür.


  Mit spitzen Fingern klappte ich die Rücklehne des Fahrersitzes vor, weil ich auch einen Blick in den Fond werten wollte. Im hinteren Fußraum lag ein dunkler Wollmantel.


  Ich hob ihn an.


  Ein blonder Schopf kam zum Vorschein.


  Unter dem Mantel lag ein junger Mann. Seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrten leblos zum Wagenhimmel.


  Neben ihm auf dem Wagenboden lag ein kleiner glänzender Gegenstand. Eine Patrone, deren Geschoßspitze Spuren von Silber trug.


  ***


  »Bist du wahnsinnig geworden?« zischte David Eisenstone.


  Bill Silver wurde herumgerissen, als hätte ihn die Geschoßgarbe eines Maschinengewehrs erwischt. Vor Schreck erstarrt, riß er die Hände hoch. »Ach, du…«


  Jetzt erstarrte auch Eisenstone. Irgendwo, nicht allzuweit entfernt, jaulten die Sirenen mehrerer Polizeifahrzeuge Beunruhigt schaute Eisenstone in die Richtung, aus der das Geheul kam.


  »Die kommen nicht hierher«, sagte Silver beruhigend.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sie holen Ed ab«, brummte Bill Silver wegwerfend.


  »Sie holen Ed ab?« wiederholte Eisenstone gedehnt und mit gerunzelter Stirn.


  »Ja. Zu seiner letzten Fahrt. Ich habe ihn fertiggemacht. Der Hundesohn hat uns wegen der lumpigen 10 000 Bucks verpfeifen wollen!«


  »Bist du verrückt? Wo hast du ihn…?«


  Mit einer Kopfbewegung deutete Silver in die Richtung, wo die Sirenen heulten. »Mac’s Snackbar in der Jackson Avenue. In der Telefonzelle.«


  »Warum?« - »Du hast es doch selbst gesagt, nachdem wir gemerkt hatten, daß er von seinem Posten in der Halle verschwunden war«, rechtfertigte sich Silver murrend.


  »Warum hast du es nicht hier erledigt?« ereiferte sich Eisenstone.


  Silver warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es reicht doch wohl, daß wir diesen lausigen Tankwagen hier herumstehen haben. Meinst du, ich will mir mit einer Leiche hier im Gelände die Bullen auf den Hals hetzen?«


  »Ich bestimme, was gemacht wird!« erinnerte Eisenstone.


  »Okay, du bist der Boß«, nickte Silver. »Aber du darfst nicht vergessen, daß dir kaum etwas passieren kann. Bei mir sieht es anders aus.«


  Eisenstone winkte ab. »Ich hoffe, daß wir bald hier verschwinden können. Bis dahin bist du mir für den Tankwagen verantwortlich. In einer halben Stunde bin ich zurück.«


  »Wo gehst du hin?« fragte Silver nervös.


  Der Gangsterboß deutete vielsagend auf seine Uhr. »Zehn vor zwölf. Ich gehe zu den anderen. Vielleicht kommt um zwölf ein Anruf. Oder meinst du, ich will mir den Tankzug als Souvenir an eine Kette hängen lassen?«


  »Ich denke…« wollte Silver aufbrausen.


  »Wir haben einen Auftraggeber, der uns den Zug abnimmt, aber Ort und Termin müssen noch ausgemacht werden!«


  Brummend machte sich Silver auf den Weg zur Halle, in welcher der Tankzug stand.


  »He!« rief Eisenstone ihm nach.


  »Was?«


  Eisenstone hielt plötzlich eine Zigarette im Mund. »Gib mir mal Feuer!«


  Silver angelte in seinen Taschen nach seinem Sturmfeuerzeug, ließ es aufspringen und reichte seinem Boß die Flamme. Doch Eisenstone ergriff mit einer schnellen Handbewegung das Feuerzeug.


  »Heizöl brennt leicht!« grinste er.


  ***


  Doc Daly von der Zweiten Mordkommission der Hudson County Police, mit der wir innerhalb von knapp 15 Stunden zum zweitenmal zusammen arbeiteten, drehte sich um. »Einwandfrei stranguliert. Nach meiner Ansicht muß der Mörder hinter dem Jungen gesessen haben und ihn mit einer Schnur oder ähnlichem erdrosselt haben. Endgültiges wird die Laboruntersuchung ergeben.«


  »Danke, Doc«, sagte ich.


  Einer der Männer vom Spurensicherungsdienst befaßte sich weiter mit dem toten Boy. Er faßte nach seiner Hand, nahm eine Lupe und betrachtete sich etwas. Ich sah, wie er nach einer Pinzette und einer Kunststoffbox griff. Er sicherte eine Spur und wandte sich an mich.


  »Interessant«, meinte er nur, als er mir die glasklare runde Schachtel und eine starke Lupe reichte. In der Schachtel lag ein winziger weißer Splitter. Unter der Lupe sah ich, daß er nur glatte Flächen hatte. Etwa wie glattgesplittertes Milchglas, aber völlig undurchsichtig- »Was ist das?« fragte ich.


  »Zweifellos eine sehr heiße Spur«, sagte nun der Spurensicherungsmann. »Schon jetzt kann ich es auf meinen Eid nehmen, daß es sich dabei entweder um Polystyrol oder Polyäthylen handelt. Endgültige Klarheit wird die mikroskopische Untersuchung erbringen. Beide Materialien finden hauptsächlich Verwendung als Isoliermaterial — beispielsweise als Kabelmäntel. In warmem Zustand ist das Material sehr weich und biegsam, in kaltem Zustand hart, aber immer noch elastisch.«


  »Doc«, fragte ich, »halten Sie es für möglich, daß das Opfer mit einem Kabel für elektrische Geräte erdrosselt wurde?«


  »Durchaus möglich. Sogar wahrscheinlich!«


  »Wir brauchen also nur nachzuprüfen, wo ein Kabel hängt, aus dem ein winziges Stück fehlt«, brummte Phil sarkastisch. »Dann brauchen wir noch ein Motiv und nach Möglichkeit einen Mann, der den Spleen hat, seine Revolverkugeln zu versilbern.«


  »Sie sind Optimist, was?« erkundigte sich Dick Forrester, der Lieutenant, der die Mordkommission leitete.


  »Er ist Pessimist, Lieutenant«, klärte ich ihn auf. »Er äußert seinen Pessimismus nur in einer sehr optimistischen Form. Ich dagegen bin in diesem Fall Pessimist und sage das auch. Sie sind es bestimmt auch, wenn ich Ihnen den Fall von Anfang an erzähle.«


  Ich faßte alles kurz zusammen. Nur den Inhalt des Tankwagens verschwieg ich. Als ich mit meiner Schilderung fertig war, schaute Lieutenant Forrester mich kurz an.


  »Sehen Sie, Cotton, ich bekomme mit meinem Dezernatchef manchmal Streit. Der Captain ist nämlich der Ansicht, daß ich manchmal etwas zu vorsichtig bin. Bei Festnahmen, wissen Sie. Wenn ich keine handfesten Beweise oder wenigstens lückenlose Indizien habe, verzichte ich lieber auf eine Festnahme.« Er blinzelte mich von unten herauf an und machte eine Pause.


  »Weiter, bitte, Lieutenant!«


  »Mr. Rutherford bekäme von mir innerhalb weniger Minuten ein paar Armbänder verpaßt Aus Edelstahl und mit soliden Schlössern.«


  »Geben Sie mir baldmöglichst Ihren Bericht und den Laborbefund durch, Forrester«, bat ich. »Bestellen Sie Ihrem Captain einen Gruß!«


  Er verstand mich und kniff ein Auge zu.


  Drei Minuten später waren wir wieder vor Rutherfords Drugstore. Im Geschäft war etwa ein halbes Dutzend Kunden. Zwei reizende Girls bedienten sie. Hinter der Snack-Theke stand ein junger Mann. Diesmal tranken wir nicht erst einen Espresso, sondern kamen gleich zur Sache.


  »FBI«, sagte ich kurz. »Wo befindet sich Mr. Rutherford?«


  »FBI, Mensch, das ist ein Ding!« grinste er. »Was .hat mein Boß denn ausgefressen? Kidnapping? Oder verkauft er unserem einzigen Hippie in North Bergen LSD?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Ich will es selbst herausfinden, und deshalb will ich ihn sprechen.«


  »Kannste dir sparen, G-man«, feixte unser Gegenüber. »Der Hippie von North Bergen bin ich nämlich! Fein, was? Ich…«


  »Hast du Blumen in deinem Laden?« fragte Phil ganz ruhig.


  »Papierblumen, ja«, sagte der Vorwitzige verdutzt.


  »Dann such dir ein paar aus, die du mit in deine Zelle nimmst«, schlug Phil vor. »Wir werden dich nämlich gleich wegen Behinderung einer Amtshandlung festnehmen!«


  Der Hippie war plötzlich gar nicht mehr fröhlich.


  »Wo ist Mr. Rutherford?« fragte ich erneut.


  »Mensch«, murrte er, »das weiß ich doch nicht. Er ist weggefahren. Mit seinem Schlitten.«


  »Wie heißt sein Wintersportgerät?«


  »Chevy Corvair. Wollt ihr noch mehr wissen? Baujahr 67, Farbe dunkelblau mit cremefarbenem Dach, Spezialliegesitze, japanisches Radio und…«


  »Lizenznummer?«


  »CR 35102. Nagelneue Schilder auf Chromplatten!«


  »Wieviel Koffer hat er mitgenommen?« fragte Phil.


  »Koffer?« fragte der angebliche Provinzhippie und zog seine Nase kraus. Dann reckte er den Hals und schaute in den vorderen Teil des Geschäftes. »Sie werden lachen, er hat nicht mal das Engelsgesicht mitgenommen. Das :st die Verkäuferin mit den Glupschaugen. Ich nehme an, daß sie demnächst hier mehr zu sagen hat als er selbst. Und wenn Sie es genau wissen wollen, am Tresor war er auch nicht. Da steckt ’ne ganze Ménge Geld drin.«


  »Welche Beruhigung für uns, daß Hippies kein Geld brauchen«, sagte Phil zufrieden.


  Wir wechselten einen schnellen Blick und lösten uns zur gleichen Zeit von der Bar. Langsam schlenderten wir durch den Drugstore, der in seiner Größe und Ausstattung durchaus in die bessere Gegend von Manhattan gepaßt hätte.


  Das Engelsgesicht, wie der Hippie so schön gesagt hatte, paßte zu dem Rahmen. Es war ein sehr hübsches Ding. Von Glupschaugen konnte keine Rede sein. Sie waren groß und leuchteten wie Turmaline. Die Figur war geeignet, in Gegenden wie am Broadway, in Las Vegas oder in Hollywood einigen Stars Zukunftssorgen zu bereiten.


  Phil war so beeindruckt, daß er sich schnell mal mit dem Zeigefinger unter den Hemdkragen fuhr. Dafür erntete er einen besonders eindrucksvollen Blick aus den Turmalinaugen.


  »Wenn sie wirklich Rutherfords Goldstück ist«, sagte Phil draußen, »dann erscheint es unglaublich, daß er sich abgesetzt hat, ohne sie mitzunehmen.«


  »Wir werden es feststellen«, versicherte ich.


  Wir fuhren erst etwas aus der Nähe des Drugstores weg, ehe ich mir das Handgerät unserer Funkapparatur nahm und unsere Zentrale rief.


  »Endlich!« sagte der Kollege in der Zentrale erleichtert.


  »Bitte, dringend…«


  Er ließ mich nicht ausreden. »Ich verbinde mit Mr. High!«


  Kaum eine Sekunde später war die sonore Stimme unseres Chefs zu hören. »Standort, Jerry?«


  »North Bergen, New Jersey!«


  »Sind Sie abkömmlich? Das heißt, haben Sie eine heiße Spur? Oder können Sie schnellstens kommen?«


  »Wir wollten Ablösung anfordern«, entgegnete ich und unterrichtete ihn in kurzen Zügen über die bisherigen Ermittlungen. »Schlußfolgerung: Fahndung nach Mr. Rutherford, Beobachtung seines Hauses, Beschattung der Verkäuferin, mit der er möglicherweise Fühlung aufnehmen wird.«


  »Gut, Jerry«, bestätigte Mr. High, »aber…«


  Phils Gesicht veränderte sich schlagartig. Er wußte ebensogut Bescheid wie ich. Jeder, der Mr. High kennt, weiß, was es bedeutet, wenn er sagt: »Gut, aber…«


  »Wann haben Sie mit Mr. Rutherford zuletzt gesprochen? Möglichst genaue Zeit, bitte!«


  »Die Leiche im Auto haben wir um 11.45 Uhr entdeckt, vorher waren wir bei der Frau, die Bobby Davin das Zimmer vermietet hat — also etwa um 11.30 Uhr verließen wir Rutherford.«


  »Um 11.30 Uhr etwa — könnten Sie das auf Ihren Eid nehmen?« fragte Mr. High ruhig.


  Ich wechselte noch einen Blick mit Phil. Der nickte mir zu, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  »Ja«, sagte ich, »unter Eid — etwa 11.30 Uhr, mit einer Toleranz von höchstens sechs Minuten. Genau also zwischen 11.27 Uhr und 11.33 Uhr.«


  »Ich billige Ihnen sogar eine Toleranz von 15 Minuten zu, Jerry«, sagte unser Chef. »Selbst bei dieser Toleranz muß ein Fehler in Ihrer Kombinatioit sein. Genau um 11.33 Uhr rief bei der Notruf zentrale der City Police ein Mann an, der offenbar etwas über den bewußten Fall im Lincoln Tunnel sagen wollte. Er erwähnte noch einen lankwagen. Dann brach um 11.39 Uhr das Gespräch ab. Die Verbindung blieb jedoch bestehen, so daß die Überwachung den Anschluß feststellen konnte. Um 11.55 Uhr wurde der Mann gefunden. Erschossen in der Telefonkabine einer Snackbar in Brooklyn. Das wichtigste, Jerry: In der Isolierwand der Telefonkabine wurde das Projektil gefunden, von dem der Mann getötet worden war. Die Spitze des Geschosses war versilbert.«


  Phil schüttelte fassungslos den Kopf. Ich bekam eine trockene Zunge und mußte schlucken.


  »Mr. Rutherford kommt als Täter nicht in Betracht. Er hat ein einwandfreies von Ihnen bestätigtes Alibi.«


  »Wir kommen«, sagte ich zu.


  »Langsam wird mir die Sache unheimlich«, seufzte Phil. »Hier scheint ein Phantom am Werk zu sein.«


  ***


  »Wer sind Sie?« fragte der Mann mit der Brandnarbe im Gesicht.


  Sein Gesprächspartner winkte ab. »Spielt doch keine Rolle. Es kann Ihnen reichen, daß ich Sie gefunden habe. Oder?«


  Die beiden Männer saßen im Hinterzimmer einer der übelsten Kneipen in Hoboken. Der Narbige schnaubte durch die Nase, schüttelte den Kopf und schob seinen Stuhl zurück. »Ich stehe nicht auf Rätsel, Mister!« brummte er mürrisch.


  Der andere griff schnell in die Innentasche seines Mantels. Sofort erstarrte der Narbige. Dann duckte er sich und machte den Eindruck einer angriffslustigen Raubkatze.


  Die Hand seines Gesprächspartners kam wieder zum Vorschein. Sie hielt einen beachtlichen Packen Dollarnoten. Langsam legte der Mann den Packen in die Mitte des schmierigen Tisches.


  Seine Hand blieb auf dem Packen liegen.


  »Fragen ist Silber, Schweigen…«


  »Schon gut«, sagte der Narbige beeindruckt. »Aber seien Sie beim nächstenmal vorsichtiger, wenn Sie plötzlich ih die Tasche greifen. Ich bin nämlich…«


  »… sehr empfindlich, ich weiß es«, erwiderte der andere Mann, dem anzusehen war, daß er normalerweise nicht in finsteren Hoboken-Kneipen verkehrte.


  »Was wissen Sie?« fragte der Narbige barsch.


  »Alles«, winkte der Partner ab. »Sie heißen David W. Newland, geboren 19. September 1931 in Superior, Wyoming, waren Sergeant in der…«


  Donnernd knallte Newlands Faust auf den Tisch. »Mann, lassen Sie die verdammte Army aus dem Spiel!«


  »Wir müssen darüber reden«, sagte sein Gegenüber, »denn das gehört zu unserem Geschäft.«


  »Ich will mit der verdammten Army nichts zu tun haben und auch nichts darüber hören! Verstanden, Mister?«


  »Gut, Newland. Wir können auch von anderen Dingen reden. Beispielsweise von dem mißglückten Überfall auf den Geldboten der Jersey City Stock Yard Company, bei dem Sie zwar keine Beute machten, bei dem aber dem Boten der Schädel eingeschlagen wurde.« Newland war bei den letzten Worten käsig geworden. »Verdammt, sind Sie von der Polizei?«


  »Idiot!« grinste der Fremde. »Wäre ich dann allein und mit einem Haufen Geld zu einem Raubmörder gekommen? Ich will ein Geschäft mit Ihnen machen. Und Sie mit mir. Also, worüber reden wir weiter?«


  Newland gab keine Antwort. Mit irrlichternden Augen betrachtete er seinen ihm jetzt unheimlichen Gesprächspartner, der etwas wußte, was nach Newlands Überzeugung niemand wissen konnte.


  »Reden wir über die Army. Sie haben einen Offizier hospitalreif geschlagen und sind deshalb zu zwei Jahren verdonnert und aus der Army ausgestoßen worden. Sie bekamen mildernde Umstände angerechnet, sonst würden Sie jetzt noch sitzen. Die mildernden Umstände kamen daher, daß Sie als Napalmspezialist einen Unfall mit diesem Zeug hatten, sich erhebliche Verbrennungen zuzogen und nach Ihrer Genesung von jenem Offizier, den Sie niederschlugen, ungerechtfertigte Vorwürfe wegen jenes Unfalles gemacht bekamen. Ist das korrekt wiedergegeben?« Newland nickte nur und biß dabei unruhig auf seiner Unterlippe herum.


  »Okay«, sagte der Fremde zufrieden. »Nun zum Geschäft. Ich habe 6000 Gallonen Napalm!«


  Newlands Augen weiteten sich, und sein Unterkiefer klappte herab.


  »Was mir fehlt, ist ein Mann, der damit umgehen kann. Das heißt, jetzt fehlt er mir nicht mehr. Ich habe ihn. Er heißt David W. Newland.«


  »Nein!« keuchte der ehemalige Army Sergeant.


  »Doch!« bekräftigte der Fremde. »Hör zu, Sportsfreund! Du wirst das tun, was ich dir sage, oder du gehst wegen des Mordes an dem Geldboten hoch. Du kannst dir vorstellen, daß ich nicht ohne Schutz hier bei dir bin. Es gibt noch andere Leute, die über die Sache mit dem Geldboten Bescheid wissen. Sie wissen auch, daß wir jetzt zusammen sind. Wenn mir etwas passiert, gehst du trotzdem hoch. Erspare es mir, dir zu schildern, in welchem Zustand du dann der Polizei in die Hände gespielt wirst.«


  Unvermittelt brach Newland zusammen. Sein Oberkörper sank auf die Tischplatte. Ein Schütteln ging durch seine Gestalt.


  Der Erpresser wartete knapp zwei Minuten, bis sich der in die Enge getriebene Mörder etwas beruhigt hatte. »Die Sache eilt«, sagte er dann. »Du wirst mir jetzt sagen, was mit dem Zeug gemacht werden muß, um eine gehörige Anzahl katastrophal wirkender Brandsätze daraus herzustellen. Das Material wird besorgt. Heute noch. In der kommenden Nacht wirst du an die Arbeit gehen. 5000 Gallonen werden aus dem Tankwagen, in dem sich das Zeug befindet, abgefüllt. 1000 Gallonen bleiben drin. Dafür bekommt der Tankwagen eine Sprengladung eingebaut, die ausreicht, um ihn mitsamt den 1000 Gallonen Napalm hochgehen zu lassen. Für deine Arbeit bekommst du einen Dollar für jede Gallone Napalm. Und du behältst deinen Schutzengel wegen der Geldbotensache. Klar?« Langsam hob Newland den Kopf. Er nickte müde.


  ***


  »Nanu, ihr beiden…« Mr. High schaute uns- verwundert an, als wir gegen sechs Uhr abends in sein Office kamen. Phil hatte, ebenso wie ich, einen wohlgefüllten Aktendeckel in der Hand.


  »Chef?« Mit einem fragenden Blick erkundigte ich mich nach dem Grund seiner Verwunderung.


  »Habt ihr überflüssige Akten aus unserem Archiv geholt?«


  »Leider nicht«, schüttelte ich den Kopf. »Das sind die diversen Aktennotizen, Protokolle und Berichte über die Angelegenheit .Silberne Kugeln und anderes', die im Laufe der letzten 22 Stunden zusammengekommen sind. Normalerweise reicht soviel Material für drei Anklagen aus.«


  »Und wofür reicht es in diesem Fall?« fragte der Chef.


  »Für einen gutfundierten Vortrag über die Tatsache, daß wir nicht weiterkommen«, formulierte Phil ebenso brutal wie treffend.


  Obwohl Mr. High damit wußte, welches Ergebnis am Ende stehen würde, konnte er uns natürlich unseren Vortrag nicht schenken. Er mußte informiert sein, um weitere Entscheidungen treffen zu können.


  Die Sachlage war klar. Rich Jefferson, der legale Beifahrer des Tankwagens, war erschossen worden. Bei der Obduktion war das Geschoß gefunden worden. Es war ein Projektil mit einer versilberten Spitze. Die Kugel gehörte zu einer Patrone, wie wir sie unweit des umgestürzten Wagens gefunden hatten. Und die wiederum glich eindeutig der Patrone, die neben dem toten Bobby Davin gefunden worden war. Mikroskopische Untersuchungen hatten weiter ergeben, daß die Geschosse, die Rich Jefferson und den in der Telefonzelle ermordeten Gangster Ed Shapiro — der schnell identifiziert worden war — töteten, aus der gleichen Waffe abgefeuert worden waren. An einem unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Morden in Brooklyn und in New Jersey bestand kein Zweifel. Ebenso stand es fest, daß die Entführung des Napalm-Tankwagens und die anderen Ereignisse zusammengehörten. Der Cop im Tunnel war unzweifelhaft vom Tankwagen getötet worden.


  »Wir haben das Archiv gebeten, nach registrierten Personen zu suchen, die möglicherweise dafür in Betracht kommen, galvanische Versilberungen vorzunehmen«, fuhr ich fort. »Bis jetzt liegt kein Ergebnis vor.«


  »Was ist über Ed Shapiro bekannt?« fragte Mr. High.


  »Darum habe ich mich gekümmert«, berichtete Phil. »Shapiro gehörte bis vor etwa drei Monaten zu einer Gang, die sich auf Wechselgeldautomaten spezialisiert hatte. Vielleicht hat es ihm nicht gefallen. Als die Gang vor drei Wochen von der City Police hochgenommen wurde, war Shapiro nicht mehr dabei. Wie lange es her ist, daß er sich von der Gang getrennt hat, konnte nicht ermittelt werden.«


  »Was sagt der Boß jener Gang?«


  »Bill Plotter, so heißt der Bursche, behauptet, niemand zu kennen. Nicht einmal die Komplicen, die mit ihm gefaßt wurden. Und seine Männer reden sich genauso heraus«, winkte Phil ab.


  »Sie 'wollen einer Klage wegen Bandenverbrechens entgehen«, nickte unser Chef.


  »Zwei V-Leute haben mir noch etwas geflüstert«, berichtete Phil weiter. »Einer von ihnen sagt, Shapiro sei bei irgendeiner Gang drüben in Brooklyn. Welche, konnte er nicht sagen.«


  »Und der andere V-Mann?« fragte Mr. High gespannt.


  »Der behauptet, vor vier Wochen mit Shapiro gesprochen zu haben. In Los Angeles, wo er angeblich eine eigene Gang hat. Rauschgift.«


  »Anfrage in Los Angeles«, ordnete Mr. High an.


  »Schon erledigt«, meldete Phil. »Ergebnislos!«


  Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch schlug an.


  »Ein was?« fragte Mr. High verwundert, wobei er mich mit einem schnellen Blick streifte. »Na gut, geben Sie es her…«


  Er wandte sich an mich.


  »Haben Sie sich bei Ihrem Girl nicht entschuldigt, Jerry?«


  »Bei meinem Girl?«


  »Ja. Sie ist am Telefon und verlangte von der Zentrale Jerry. Da Sie der einzige Jerry im Hause sind…« Er drückte mir den Hörer in die Hand. »Cotton!« knurrte ich aufgebracht.


  Sie hatte eine Lache, die mich lebhaft an Magazine erinnerte, die nur im Schwarzhandel verkauft werden. »Hallo, Jerry!«


  »Wer ist dort?«


  Sie gab einen gurrenden Ton von sich. »Ist doch egal, du wirst mich noch früh genug kennenlernen.«


  »Lassen Sie die Scherze. Ende…« Doch bevor ich auflegen konnte, war sie noch einmal da. »Mein Gott«, hauchte sie, »wenn du so…«


  Ich gab Mr. High ein Zeichen, den Verstärker einzuschalten. Irgendwie erschien es mir wichtig, daß es Zeugen für das Gespräch gab.


  »…viel Wert auf Namen legst, dann nimm an, ich sei Ursula Andress.«


  »Dann bist du falsch verbunden, Baby, denn ich bin Little Joe von der Bonanza-Ranch!«


  »Witzbold«, lachte sie. »Doch Scherz beiseite. Ich muß dich treffen, G-man. Heute abend um zehn in der kleinen Bar in der 17. Straße, gleich unter der Hochstraße am Hudson.«


  »Ich kenne die Bar nicht!«


  »Ich habe sie dir beschrieben, und du wirst sie finden. Sicher wirst du es nicht bereuen. Es gibt süße Mädchen dort, und ich werde dir auch gefallen.«


  Mr. High warf mir einen schnellen Blick zu, den ich richtig verstand. Ich legte nicht auf, sondern behauptete: »Mag sein, daß du ein süßes Kind bist, aber ich habe gerade eine unglückliche Liebe hinter mir und möchte mich ausruhen.«


  »Ich werde dich trösten«, lachte sie, »und wenn es meine Reize nicht fertigbringen, so können wir ja ein wenig plaudern. Über Tankwagen zum Beispiel.«


  »Über Tankwagen?«


  »Das ist doch dein neuestes Hobby, oder?«


  Kein Zweifel, sie war der Lockvogel jenes Mannes oder jener Männer, die wir suchten. Und sie mußte sich verteufelt sicher fühlen, daß sie glaubte, mit mir spielen zu können.


  »Ich habe verschiedene Hobbys, Baby. Wir können uns ja mal darüber unterhalten«, sagte ich und bemühte mich, eine gewisse Unschlüssigkeit spüren zu lassen.


  »Um zehn«, antwortete sie. »Und sorg dafür, daß deine Freunde nicht ihre Nase in deine Privatangelegenheiten stecken. Daß du allein kommst, ist selbstverständlich.«


  Es knackte, und das Gespräch war zu Ende.


  »Na, Playboy?« fragte Phil und rieb tatendurstig die Hände.


  »Das ist eine Falle, Jerry«, gab Mr. High zu bedenken. »Ich stelle anheim, ob sie hingehen, und ich überlasse Ihnen, wen Sie mitnehmen.«


  »Ich gehe hin und nehme niemand mit!«


  ***


  Es war nur eine Drei-Mann-Band, aber sie spielte »Black Magic« in einer Weise, daß ich minutenlang vergaß, in welcher Eigenschaft ich in diesen Laden gekommen war.


  Die Beleuchtungseffekte ersetzten glatt eine LSD-Reise. Ich habe zwar dieses Zeug noch nie geschluckt, aber ich kann mir vorstellen, daß die Welt danach auch nicht erregender und bunter sein kann.


  In diesem Inferno von auf peitschender Musik und phantastischem Licht stand ein Mädchen auf der winzigen Bühne. Das Podium war nicht größer als die Grundfläche einer Duschkabine. Es erfüllte auch keinen wesentlich anderen Zweck. Das Girl stripte. In einer Weise, die befürchten ließ, daß dabei die Getränke verdunsteten.


  »Gekonnt, was?« fragte neben mir eine Stimme.


  »Ja«, gab ich zu. Dann erst drehte ich mich nach der Stimme um.


  Ich verstehe zuwenig von wilden Tipren, um zu wissen, ob Großkatzen rassig sein können. Das Wesen neben mir war jedenfalls eine rassige schwarze Pantherin. Allein ihre Augen, als Großaufnahme über den Times Square gehängt, würden für die nächsten Jahre alle New Yorker Verkehrsprobleme lösen, weil unter dem verwirrenden Eindruck dieser Augen alle Autofahrer innerhalb kürzester Zeit ihre Wagen zu einem einzigen Blechklumpen zusammenfahren würden.


  Zum Glück stand mein Jaguar auf einem Parkplatz drei Ecken weiter.


  »Eine Kollegin von Ihnen?« fragte ich.


  Sie lächelte spöttisch. »Sehe ich so aus? Nein, aber ich betrachte diese Girls hier gern. Irgendwie macht es mir Spaß.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Nein, nicht oh. Es macht mir deshalb Spaß, weil ich weiß, daß die Girls das gar nicht gern machen. Sie müssen es, weil sie Geld brauchen.«


  »Schadenfreude?« fragte ich.


  »Nein, Jerry, nur Genugtuung. Das sind kleine Büromädchen, Verkäuferinnen und so weiter. Normalerweise schauen sie so eine wie mich schief an. Hier müssen sie sich vor mir…«


  »Schon gut«, bremste ich sie. »Was soll das heißen, ›so eine wie mich‹?«


  »Ich bin doch nichts anderes als eine Unterweltsmieze«, sagte sie in schöner Offenheit. Tatsächlich nahm sie mir mit diesem Geständnis für einen Moment die Luft. »Und du bist G-man. Wir sind ein nettes Pärchen. Geradezu herrlich passen wir zusammen. Paß auf, daß das nicht deiner Karriere schadet, mit mir gesehen zu werden.«


  »Du bist ganz schön giftig, Baby«, stellte ich fest.


  »Ich kann es mir leisten!«


  »Wieso?«


  »Denk an den Tankwagen, G-man, dann weißt du, wieso ich es mir leisten kann. Wenn du nicht allein gekommen bist oder mir eine Falle gestellt hast, dann gibt es ein hübsches Großfeuer in New York. Auf deine Verantwortung.« Ihre großen schwarzen Augen funkelten mich so an, daß es mir einen Moment kalt über den Rücken lief.


  »Warum?« fragte ich. »Was ist denn im Tankwagen? Benzin? Heizöl? Wasserstoffsuperoxyd?«


  »Napalm, G-man«, sagte sie kalt. Gegen meinen Willen fuhr ich jetzt ganz zu ihr herum. »Was willst du, Baby?«


  »Verhandeln, G-man!«


  »Warum? Hast du den Tankwagen? Oder bist du bevollmächtigt?«


  Sie lachte spöttisch, warf mir wieder einen Blick zu, der selbst einer Zwiebel unter die sieben Häute gegangen wäre, und zog ihre neben ihr auf der Bartheke stehende Handtasche heran. Sie öffnete sie und griff hinein.


  »Hier ist meine Vollmacht«, flüsterte sie und drückte mir einen kühlen Gegenstand in die Hand.


  Es war eine Revolverpatrone. Hülse aus Messing, Geschoß aus Kupfer. Die Spitze war versilbert.


  ***


  »Herhören!« bellte David W. Newland.


  Zum erstenmal seit über drei Jahren hatte der ehemalige Pionier-Sergeant wieder Befehlsgewalt über einen Haufen rauher Burschen. Er nutzte die Befehlsgewalt mit Genuß aus. Irgendwie fühlte er sich in alte Zeiten zurückversetzt. Acht Mann standen in einem Halbkreis um ihn herum. Newland wußte, daß es acht Berufsverbrecher waren. Jetzt sah man es ihnen nicht an. Sie steckten in einheitlichen Anzügen. Asbestkleidung. Die Gesichter waren hinter Asbestmasken verborgen. Murrend hatten sich die Gangster, die noch immer glaubten, mit Heizöl arbeiten zu müssen, Newlands Befehl gefügt. Eisenstone hatte ihnen unmißverständlich klargemacht, daß während der Dauer der Arbeiten Newland ihr Boß war.


  »Letzte Frage: Hat jemand Feuerzeug, Streichhölzer oder eine Waffe in der Tasche?«


  Der Exsergeant bekam keine Antwort.


  »Okay«, sagte er, »ihr wißt Bescheid. Beim geringsten Funken stehen wir in einer Sekunde im infernalischsten Höllenfeuer, das ihr euch vorstellen könnt.« Langsam ging er am Halbkreis seiner Mannschaft vorbei, betrachtete eingehend jeden einzelnen. Metallteile waren verboten. Newland war zufrieden. Er hatte nichts auszusetzen.


  »Jeder bleibt auf dem Posten, den er jetzt von mir angewiesen bekommt«, verkündete er. »Merkt euch das!«


  Sein Befehlston gefiel den Gangstern nicht. Der vorletzte Mann auf der rechten Seite lüftete seine Gesichtsmaske. »He, Mann…«


  Newland fuhr herum wie eine gereizte Klapperschlange. »Halt’s Maul! Wer hat dir erlaubt, die Maske abzunehmen? Wenn das noch einmal vor kommt, fliegt der Betreffende ’raus! Verstanden?«


  Die Gangster waren andere Drohungen gewöhnt. Dennoch beeindruckte sie der Ton, in dem der ehemalige Sergeant mit ihnen sprach. Einige von ihnen kannten diesen Ton aus ihrer eigenen Army-Zeit; andere waren ihn aus Strafanstalten gewöhnt.


  Jim Forbrook, der Gangster mit der hochgeschobenen Gesichtsmaske, maulte unverständlich vor sich hin und schob die Maske wieder über das Gesicht.


  »Okay?« fragte Newland noch einmal, ohne eine Antwort zu erwarten. »Herhören! Die ersten zwei übernehmen die Arbeit an der pneumatischen Pumpe!«


  Er schaute auf die linken Flügelmänner des Halbkreises. Die beiden nickten scheinbar uninteressiert.


  »Ihr Pfeifen!« brüllte Newland. »Wollt ihr nicht vortreten?«


  Völlig verblüfft stampften die beiden Gangster nach vorne.


  »Die nächsten beiden!«


  Gehorsam traten die aufgerufenen Gangster zwei Schritte vorwärts.


  »Ihr seid dafür verantwortlich, daß jeweils ein Kunststoffkanister füllbereit neben der Pumpe steht…«


  Newland gab kurze und klare Anweisungen. Innerhalb von zwei Minuten wußte jeder der acht'Gangster, was er zu tun hatte. Keiner von ihnen begriff jedoch, was überhaupt gemacht werden sollte. Sie fanden ihre Arbeit mit dem angeblichen Heizöl ausgesprochen blödsinnig. Zur Widerrede jedoch hatte keiner mehr Mut.


  Der aus der Army ausgestoßene Sergeant ging zum Tankwagen und öffnete mit einem Vierkantschlüssel die Klappe, hinter der die Armaturen des Tanks verborgen waren. Er warf einen kurzen Blick auf die Kontrolluhr. Die Zeiger standen genau auf 6000 Gallonen.


  »Anfängen!« befahl Newland.


  Jetzt funktionierte das Unternehmen mit militärischer Präzision. Sekunden nach dem Befehl Newlands standen die ersten Kanister neben der Pumpe.


  Newland selbst schloß einen Schlauch an eine Kupplung an und öffnete einen Schieber. Die geleeartige Masse begann zu fließen.


  ***


  »Du kannst mich allerdings auch verhaften, Jerry«, sagte sie und lächelte mich dabei an, als hätte sie mir einen ganz anderen Vorschlag gemacht.


  »Das könnte ich«, gab ich zu.


  »Dann wäre ich in wenigen Stunden wieder frei, denn du kannst mir nichts beweisen. Dem Untersuchungsrichter werde ich sagen, daß ich niemals etwas von einem Tankfahrzeug, von Napalm und ähnlichen Dingen gehört habe. Keine Ahnung. Ich saß hier in der Bar, und du hast mich angesprochen. Aus.«


  »Du vergißt etwas, Baby«, sagte ich und zeigte ihr die Patrone mit der silbernen Kugel.


  Sie lachte belustigt. »Was soll das? Was geht mich diese Patrone an?«


  Sie streckte ihre Hände aus und erinnerte mich daran, daß sie Handschuhe trug. Natürlich, vermutlich war die Patrone schon vorher gesäubert worden. Die einzigen Fingerabdrücke, die darauf waren, stammten sicher von mir. »Nichts zu machen, Jerry.«


  »Doch, Baby. Du hast mich angerufen. Mehrere Kollegen haben das Gespräch mitgehört.«


  »Das kann ich mir denken. Ich kenne eure Methoden. Trotzdem wird niemand auf seinen Eid nehmen können, daß es meine Stimme war, die ihr gehört habt. Außerdem, was willst du damit erreichen?« fragte sie. »Du hast doch weitaus mehr davon, wenn du das Tankfahrzeug wieder herbeischaffst. Beziehungsweise den Stoff, der darin ist.«


  Mir fiel plötzlich ein, daß ich nicht einmal ihren Namen wußte.


  Sie lachte, als ich es ihr sagte. »Caroline«, stellte sie sich vor. »Einen Familiennamen kannst du dir aussuchen. Außerdem steht er in eurer Kartei.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Rauschgift, Beteiligung an verbotenem Glücksspiel, versuchte Erpressung, und…«


  »Was und?« fragte ich, als sie nicht weitersprach.


  »Unschuldsengel«, lächelte sie mich an. Ich wußte, was sie damit sagen wollte und blickte auf das nächste Mädchen, das jetzt gerade auf dem Podium erschienen war. Caroline wußte sofort, was ich mit diesem Blick sagen wollte.


  »Diese Mädchen arbeiten für zwölf Dollar pro Abend. Das ist es, was sie für mich lächerlich macht.«


  »Meinst du, daß es sich für dich lohnt?« gab ich zu bedenken.


  Sie war plötzlich nicht mehr sanft, fast zärtlich, sondern sie explodierte jetzt und wurde kalt und berechnend. »Cotton, für das Geschäft, das ich mit dir machen werde, bekomme ich 500 000 Dollar. Und du bist ein Geschäftspartner, mit dem ich sogar gern verhandle.«


  »Ich vermute, daß du deine Meinung noch ändern wirst, Caroline.«


  »Nein«, sagte sie, »und jetzt trinke dein Glas leer. Wir gehen.«


  »Wir gehen?« fragte ich erstaunt.


  »Ja, in meine Wohnung!«


  ***


  »Achtung«, sagte der Mann in der Uniform eines Zeitungsverkäufers. Er saß im Führerhaus eines Zeitungslieferwagens. Neben ihm am Steuer saß ein Mann, der eine Lederjacke und die Fahrermütze eines der bekanntesten Nfew Yorker Zeitungsverlage trug. Der Zeitungslieferwagen, in dem die beiden Männer saßen, war echt. Auch die Uniform des Zeitungsverkäufers war echt, ebenso wie Mütze und Lederjacke des Fahrers. Womit nicht gesagt sein soll, daß die Männer nicht echt waren. Sie waren es, nur mit dem Unterschied, daß sie sich normalerweise nicht mit dem Verkauf von Zeitungen beschäftigten.


  Der uniformierte Mann war mein Freund und Kollege Phil Decker. Der Mann am Steuer war Steve Dillaggio. Ebenfalls G-man.


  Steve grinste. »Interessante Unterhaltung, die Jerry da führt. Jetzt scheint sie noch interessanter zu werden. Hoffentlich ist er uns nicht böse, wenn wir ihn vielleicht stören. Die Puppe hat eine tolle Stimme.«


  »Wir werden sie uns gleich mal richtig ansehen«, behauptete Phil.


  Steve ließ den Motor des Lieferwagens an.


  In diesem Moment wankte ein Fremder auf den Wagen zu. Er kam bis dicht an die Beifahrertür. Phil schaute hinaus und betrachtete den Mann. Dann machte er eine Handbewegung, mit der er den Fremden zum Weiter gehen auffordern wollte. Doch der andere klopfte energisch an die Scheibe. Phil kurbelte sie hinunter.


  »He, habt ihr noch eine Zeitung?« fragte der Unbekannte.


  »Zehn Cent«, brummte Phil, beugte sich nach hinten und holte ein druckfrisches Zeitungsexemplar herbei.


  »Muß das sein?« quäkte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir können doch auch hier verhandeln…«


  »Hast du Angst, Jerry? Du als unbesiegbarer G-man?« fragte eine spöttisch klingende weibliche Stimme zurück.


  »Zehn Cent!« wiederholte Phil ungeduldig und hielt dem Fremden die Zeitung hin. Doch der Mann neben dem Lieferwagen suchte umständlich in seinen Taschen nach Kleingeld.


  Grinsend hielt er einen Dollarschein hoch. »Ist wohl zuviel für euer lausiges Blatt, was?«


  Er wollte weitersuchen, doch Phil hatte keine Zeit, sich länger mit dem Mann zu befassen. »Hier, nimm«, knurrte er, »wenn du kein Kleingeld findest, kannst du mir die Zeitung morgen bezahlen!«


  Verdattert nahm der Mann die Zeitung entgegen, warf Phil noch einen forschenden Blick zu, tippte sich an den Hut und ging weg. Phil kurbelte eilig wieder das Fenster hoch.


  »Zahlen!« schepperte die Lautsprecherstimme. »Einen doppelten Whisky und…«


  »Ich habe bereits gezahlt«, sagte die weibliche Stimme, »denn ich weiß, wie es mit euren Spesenbestimmungen aussieht.«


  »Wenn dieses Biest ebensogut aussieht, wie es frech ist, dann kann man Jerry direkt beneiden«, kommentierte Phil.


  »Also, gehen wir«, drängte die weibliche Stimme.


  »Wir gehen!«


  »Diese überflüssige Bemerkung von Jerry galt uns!« stellte Phil fest. »Langsam losfahren, Steve!«


  Steve Dillaggio wollte den Lieferwagen anrollen lassen. Doch er kam nicht dazu. Plötzlich sah er im Rückspiegel ein blinkendes Rotlicht. Eine Polizeisirene heulte.


  »Was ist…?« Phil konnte seine Frage nicht vollenden.


  Mit einem klagenden Jaulen erstarb das Geheul der Polizeisirene. Ein Cop auf einem Motorrad stellte sein Fahrzeug so vor den Lieferwagen, daß Steve nicht starten konnte.


  Der Cop rückte seine Schutzbrille noch, lockerte den Halteriemen des Sturzhelmes und kam dann langsam auf den Lieferwagen zu.


  »Hallo, Sergeant«, beugte sich Steve aus dem Fenster, »lassen Sie uns…« , »Steigen Sie aus, Sie Wohltäter!« raunzte der Sergeant zurück. »Ich interessiere mich für Leute, die davon leben, daß sie ihre Zeitungen verschenken!«


  Steve hatte keine andere Wahl. Er mußte sich gegenüber dem Cop ausweisen und wollte zur Tasche greifen. Der Cop verstand Steves Bewegung falsch. Er tat drei Dinge zu gleicher Zeit. In der rechten Hand hielt er plötzlich seinen Revolver, mit der linken steckte er die Trillerpfeife zwischen die Lippen und pfiff aus Leibeskräften, und schließlich ging er mit einem Sprung hinter seiner Streifenmaschine in Deckung.


  Die letzte Reaktion war zwar sehr unklug von ihm, denn im Ernstfall hätte ihn der Lieferwagen zweifellos überrollen können, aber jetzt reichte es, um Phil und Steve außer Gefecht zu setzen. Sofort sammelte sich eine dicke Traube von Neugierigen um den Ort des Geschehens. Vorbeikommende Fahrzeuge blieben stehen und blockierten den Lieferwagen endgültig.


  »Wo wollen wir hin?« plärrte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  ***


  »Wo wollen wir hin?« wiederholte ich noch einmal.


  Caroline stand vor einer Tür mit der Aufschrift »Privat« und gab mir ein ermunterndes Zeichen. »Ich sagte es dir doch, Jerry — zu mir nach Hause.«


  »Schon«, sagte ich. »Aber das hier sieht aus, als ginge es zu den Garderoben der Mädchen.«


  »Hier geht es zu einem Hinterausgang, den die wenigsten Besucher dieses Etablissements kennen, G-man«, antwortete sie offen. »Ich kann mir nämlich sehr gut vorstellen, daß der Vordereingang von einigen deiner Kollegen beobachtet wird. Da die Einladung zu diesem Treffen von mir ausgegangen ist, möchte ich auch das Geschäft weiter unter vier Augen abwickeln.«


  »Du bist ein Girl mit Grundsätzen«, stellte ich amüsiert fest. »Wer garantiert dir, daß meine Kollegen nicht auch den Hinterausgang beobachten?«


  »Mein Plan garantiert mir das, Jerry!« Sie öffnete die Tür. Dahinter lag ein langer, kahler Gang, der von einer trüben Funzel erleuchtet wurde. Caroline schien nicht daran zu zweifeln, daß ich ihr brav folgte. Ohne sich umzudrehen, ging sie schnell durch den Gang bis zu einer Tür mit zerkratzten Milchglasscheiben.


  »Vorsicht«, sagte sie, »Stufen!«


  Die Tür führte zu einer Kellertreppe. Auch hier brannte wieder eine trübe Funzel.


  »Wohnst du etwa hier im Keller?« fragte ich. Nicht um sie zu ärgern, sondern um Phil und Steve Dillaggio, die im Zeitungswagen saßen und die Aufgabe hatten, mich zu beschatten, einen Hinweis zu geben. Wenn wir die Bar durch einen Hinterausgang verließen, standen Phil und Steve vermutlich am falschen Platz.


  »Sehe ich aus wie ein Kellerkind?«


  »Wie sieht nach deiner Vorstellung ein Kellerkind aus?« fragte ich, als ich hinter ihr um eine Ecke ging. »Ich sehe nur, daß du mich durch eine Tür mit der Aufschrift ›Privat‹ in einen langen Gang und von dort in einen Keller mit einer verteufelt ausgetretenen Treppe geführt…«


  In diesem Moment spürte ich, daß sich jemand hinter mir befand. Meine rechte Hand zuckte hoch. Mit den Fingerspitzen erreichte ich noch den Kolben meines 38ers. Ich wollte die Waffe fassen und dabei herumwirbeln, aber dazu kam es nicht mehr.


  Irgend etwas sauste durch die Luft und traf mich mit einem dröhnenden Schlag am Hinterkopf. Um mich drehte sich alles. Die trübe Funzel an der Kellerdecke vervielfachte sich und begann einen idiotischen Tanz. Die Wände schoben sich aufeinander zu, und im letzten Bruchteil der Sekunde, in der ich noch etwas wahrnahm, sah ich die riesige Gestalt eines Mannes. Doch ich konnte ihn nicht erkennen.


  ***


  »Zurücktreten!« befahl eine Stimme, die durch ein Megaphon verstärkt wurde. »Zurücktreten! Bringen Sie sich nicht selbst in Gefahr!«


  Mindestens acht Cops bemühten sich, die Menge zu zerstreuen, die sich um den Zeitungslieferwagen versammelt hatte. Langsam bekam die Polizei die Lage unter Kontrolle.


  Links und rechts vor dem Lieferwagen standen insgesamt vier Cops. Einer hatte eine Maschinenpistole im Anschlag. Rundum blitzten Rotlichter.


  »Der Teufel mag wissen, wie es kommt, daß ausgerechnet jetzt so viele Streifenwagen in dieser Gegend herumkutschierten«, brummelte Phil.


  Steve lachte kurz auf. »Das muß dir doch ein Trost sein, daß wir nie allein stehen. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer der Chef dieses Einsatzkommandos ist.«


  »Achtung!« zischte Phil.


  Steve lauschte angespannt.


  »du mich durch eine Tür mit der Aufschrift ›Privat‹ in einen langen Gang und von dort in einen Keller mit einer verteufelt ausgetretenen Treppe geführt…«


  Der Lautsprecher war plötzlich stumm. Lediglich ein undefinierbares Geräusch und eine kaum wahrnehmbare Stimme waren noch zu hören.


  »Los, Steve, jetzt ist aber Schluß mit dem Theater hier. Wir müssen uns um Jerry kümmern!« ereiferte sich Phil und stieß dabei die Tür auf seiner Seite auf.


  Der Cop mit der Maschinenpistole hob seine Waffe und machte einen drohenden Ausfallschritt.


  »Zurück, Phil!« Steve erkannte, daß die Lage im Moment hoffnungslos war. Die Cops glaubten, bewaffnete Gangster vor sich zu haben. Womöglich den ganzen Lieferwagen voll. Meine Kollegen konnten den Polizisten ihre Handlungsweise nicht verübeln. Ihre erste Aufgabe war, Unbeteiligte zu entfernen, um sie zu schützen. Zweite Aufgabe Flucht der Verdächtigen vereiteln, ln den Augen der Cops hatten die Insassen des Zeitungswagens von jenem Moment an eine ganze Menge Zeit.


  Wieder wurde eine Sirene laut, und ein Rotlicht mehr zuckte über die Fassaden der umliegenden Häuser. Eine brüllende Stimme von enormer Kraft wurde laut.


  »Dem Himmel sei Dank«, atmete Phil auf, »das ist Captain Hywood!«


  Die Stimme kam näher.


  »Vorsicht, Captain! Die sind bewaffnet!« rief eine warnende Stimme. Doch Captain Hywood von der Einsatzleitung der New York City Police ging nicht in Deckung. Massig tauchte er neben dem Zeitungswagen auf, riß die Tür auf.


  »Na, ihr Vögel?« brüllte er.


  »Froh, Sie zu sehen, Captain!« grinste Steve Dillaggio.


  »Können Sie Ihre Leute bremsen, Hywood?« erkundigte sich Phil.


  Hywood ist normalerweise nicht sehr leicht aus der Fassung zu bringen. Jetzt allerdings brauchte er doch einige Sekunden, ehe er seine Sprache wiederfand. Dann aber schnellte er herum und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Wer«, fauchte er die Cops an, »ist auf die unselige Idee gekommen, die Gentlemen vom FBI hier einzukesseln? Wer…?«


  »Schon gut, Captain — das Mißverständnis ist verständlich«, sagte Steve, als er aus dem Wagen sprang.


  Inzwischen war auch der Streifen-Cop, der den Anstoß zur Aktion gegeben hatte, herangekommen. »Sir, es tut mir leid, aber ein Mann kam zu mir und berichtete, daß mit diesem Wagen etwas nicht stimmt. Er habe eine Zeitung kaufen wollen und…«


  Steve und Phil winkten noch einmal ab und baten Hywood, die Polizeiversammlung möglichst schnell aufzulösen, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen.


  »Was ist überhaupt los?« fragte Hywood mit sehr gedämpfter Stimme.


  »Jerry ist zu einer Verabredung in einer Bar hier um die Ecke gegangen«, berichtete Phil schnell. »Wir saßen hier getarnt in Bereitschaft.«


  »Ich sehe es«, grinste Hywood.


  »Jerry hat einen drahtlosen Kleinsender bei sich«, erläuterte Steve hastig weiter. »Auf diese Weise erfuhren wir, daß das Mädchen, mit dem Jerry sich traf, mit ihm das Lokal durch einen Hintereingang und einen Keller verlassen wollte. Gerade als wir etwas unternehmen wollten, blockierte uns der Streifenpolizist.«


  »Und jetzt?« fragte Hywood. »Soll ich nicht doch lieber meine Beamten einsetzen, um den Block abzuriegeln?«


  »Nein, nein«, wehrte Phil ab.


  Dann hatte er nach kurzer Überlegung doch einen Wunsch.


  »Sorgen Sie dafür, daß dieser Lieferwagen zur Zeitung zurückkommt. Wir ziehen uns nur noch eben um.«


  Phil und.Steve verschwanden im Laderaum des Lieferwagens. Nach knapp zwei Minuten standen sie wieder auf der Straße. Sie sahen jetzt aus wie zwei unternehmungslustige Gentlemen.


  »Wir gehen in die Bar«, entschied Phil.


  ***


  Ich machte die Augen auf. Es bereitete mir viel Mühe. Und als ich es endlich geschafft hatte, klappte ich sie schnell wieder zu. Mein erster Blick hatte mir schon gezeigt, daß mir der Schlag auf den Hinterkopf einiges geschadet hatte. Anders war das Trugbild nicht zu verstehen.


  So versuchte ich erst einmal, durch heftiges Kopfschütteln, meine Gehirnwindungen etwas zu ordnen. Ein heftiger, stechender Schmerz im Hinterkopf war das erste Ergebnis. Dieser Schmerz erinnerte mich wieder an die Situation vor dem Schlag. Und Caroline fiel mir wieder ein.


  Also doch kein Trugbild.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen wieder.


  »Hallo, Jerry!« sagte das vermeintliche Trugbild.


  Caroline hatte das Radio an. Außerdem noch eine Perlonwolke, die bei genauerem Hinsehen sogar zu erkennen war.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Wie geht es dir?« fragte das in eine Perlonwolke gehüllte Wesen fürsorglich.


  »Der Whisky in deinem Stammlokal ist nicht besonders gut. Ich habe Kopfschmerzen, aber das geht vorbei. Ich mache mir um dich Sorgen, Baby.«


  »Warum?« fragte sie verwundert.


  »Du könntest dich erkälten, und wie du weißt, geht die Grippe um.«


  »Macht nichts«, lächelte sie. »Wenn Wir uns erst etwas länger kennen, wirst du wissen, daß ich fast immer in diesem Dreß herumlaufe.«


  »Aha«, sagte ich, »ein Dreß ist das!«


  »Ja. Aber wenn es dich stört…«


  »Kommen wir zum Geschäft«, schlug ich vor und setzte mich auf. Der Schädel dröhnte mir zwar noch gewaltig, aber das ging schnell vorbei. Ich befühlte meinen Kopf und tastete auch kurz mein Jackett ab. Der 38er war sogar noch da.


  »Du kannst mit deiner Kanone spielen«, lächelte sie mich an. »Ein friedliebender Mensch hat die Munition herausgenommen. Ich kann sie dir bezahlen, falls du deswegen Schwierigkeiten bekommst.«


  »Danke für das Angebot. Ich werde sie auf die Rechnung schreiben, falls ich sie nicht wiederbekomme. Will der friedliebende Mensch die Projektile versilbern?«


  »Wenn du Wert darauf legst, gern«, nickte sie ernsthaft. »Übrigens, dein Minisender ist leider außer Betrieb. Tonstörung. Tut mir leid, aber ich möchte mich ungestört mit dir unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Du weißt es, Jerry.«


  »Du sprachst von Napalm und allem, was damit zusammenhängt.«


  »Ich sprach von einem Tankwagen mit 6000 Gallonen Napalm. Was noch damit zusammenhängt, interessiert mich nicht.«


  »Aber mich, Caroline. Fünf tote Männer, von denen mindestens vier zweifellos ermordet wurden.«


  »Pech«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Es gehörte zu ihrem Risiko.«


  Sie sprach nicht nur so, sondern es war ihrem Gesicht anzusehen, daß sie es mit Überzeugung sagte. Es war ein merkwürdiger Gegensatz, diese Frau in dieser Situation so sprechen zu hören. Langsam kam ich zu der Überzeugung, daß sie nicht nur im Dienste einer Gang stand, sondern selbst alle Fäden in der Hand hielt.


  Sie schien auch Gedanken lesen zu können. »Ich bin nicht der Boß, G-man. Ich habe meinen Auftrag, wie du deinen hast. Wir können Freunde werden, aber Geschäft bleibt Geschäft.«


  »Wie soll das Geschäft aussehen?«


  »Ganz einfach. Die Transportgesellschaft zahlt 20 000 Dollar und erhält dafür ihren Tankzug mit dem Napalm zurück. Das ist doch ein faires Angebot. Oder?«


  »Sehr fair«, gab ich zu. »Ich kann nur eines nicht verstehen.«


  »Was?«


  »Daß ihr euch wegen 20 000 Dollar soviel Mühe gebt. Der Betrag ist so lächerlich, daß ich nicht an die Ernsthaftigkeit des Angebotes glauben kann.«


  Sie lächelte wieder. »Ich sprach von der Transportgesellschaft. Natürlich wissen wir, wie hoch der Transport versichert war. Haftplichtversichert, wohlgemerkt. Für den Fall, daß durch den Transport Schäden an fremdem Eigentum entstehen. Wir verlangen, daß diese Summe ausgezahlt wird, weil sonst die befürchteten Schäden auf jeden Fall eintreten. Stell dir vor, was passiert, wenn der Tankzug mitten in Manhattan hochgeht!«


  Bei diesem Gedanken lief es mir kalt über den Rücken. Trotzdem winkte ich ab. »Das werden die zuständigen Sicherheitsbehörden mit Sicherheit zu verhindern wissen.«


  »Optimist«, lächelte sie. »Bis ihr alle in Betracht kommenden Stellen in Manhattan nach dem Napalm durchsucht habt, kann es hundertmal hochgegangen sein.«


  Wieder lief es mir kalt über den Rücken. Ich begriff plötzlich, was sie damit meinte, als sie nur das Napalm, nicht aber den Tankzug erwähnte. Natürlich, das Teufelszeug konnte längst umgeladen sein. Wir suchten den Tankzug. Vielleicht würden wir ihn finden. Aber natürlich leer.


  »Nun?« fragte sie herausfordernd.


  »Ich kenne euer Programm erst in den Grundzügen«, wich ich aus. »Selbstverständlich muß ich noch die Einzelheiten erfahren.«


  »Das wirst du, G-man. Du brauchst dich nur bereit zu erklären, unser Angebot zur gegebenen Zeit sozusagen auf dem Dienstweg weiterzugeben.«


  »Ich werde es mir überlegen«, wich ich erneut aus.


  Ihr Lächeln wurde wieder spöttisch. »Willst du Zeit gewinnen? Hege keine falschen Hoffnungen, Jerry. Deine Kollegen sitzen in der bewußten kleinen Bar und suchen nach dem Weg, auf dem du verschwunden bist. Einer war sogar schon im Keller, aber er hat nichts gefunden. Ist dein Freund Decker auch dabei?«


  Langsam wurde es mir zu bunt. Ich hatte das Spiel lange genug mitgemacht.


  »Ich glaube, Caroline, es ist besser, wenn du dich jetzt anziehst. Man hat es beim FBI nicht besonders gern, wenn Verdächtige in unzureichender Kleidung vorgeführt werden!«


  Mit einem Schlag verlöschte das rötliche Licht, in dem wir bisher gesessen hatten.


  »Leb wohl, G-man«, zischte eine spöttische Stimme aus der Richtung, in der ich vorher einen etwas protzigen Vorhang bemerkt hatte. Noch während des Abschiedsgrußes flammte dort ein bläulichweißes Mündungsfeuer auf.


  »Plopp!« machte es.


  Ich ließ mich nach vorn kippen, landete auf einem dicken Teppich, rollte weiter und glitt über den Boden, bis ich den Tisch erreichte. Sekundenlang blieb ich regungslos liegen. Hinter mir war Mörtel aus der Wand gebröckelt. Sonst blieb alles still.


  Zäh verrannen die Sekunden. Dann wurde ganz leise eine Tür geschlossen. Es war nur ein einziger Laut. Wieder vergingen Sekunden. Nichts geschah.


  Und doch wußte ich genau, daß ich nicht allein war. Ein anderer Mensch befand sich im gleichen Raum. Er war nicht zu sehen und nicht zu hören. Trotzdem wußte ich, daß er da war.


  Ich hatte keine Ahnung, wer es war und wo ich ihn in der Dunkelheit finden konnte. Es war wirklich stockfinster. Im wahrsten Sinne des Wortes so, daß ich keine Hand vor den Augen sehen konnte. Das Girl mußte das Licht von außen so fürchten wie andere Leute die Pest. Die Vorhänge an den Fenstern waren so undurchdringlich, daß ich schon fast das Vorhandensein von Fenstern bezweifelte.


  Ich lag unter dem Tisch und wartete darauf, daß mein Mitmensch die Nerven verlieren würde. Doch er tat mir den Gefallen nicht. Ich wiederum konnte mich in dieser unheimlichen Stille auch nicht bewegen, ohne mich zu verraten. Und dann?


  Die Sekunden summierten sich zu Minuten. Die Lage blieb unverändert. Schließlich wurde es mir zu dumm.


  Wennschon — dennschon, dachte ich.


  »Hallo«, sagte ich so laut, daß ich vor meiner eigenen Stimme erschrak, »ist die Übung jetzt endlich beendet?«


  Die Stimme, die haargenau zu dem durchsichtigen Dreß paßte, lachte leise. »Ich dachte schon, es hätte dich wirklich erwischt, Jerry. Es wäre schade gewesen. Wir haben wahrscheinlich noch einige Stunden vor uns.«


  Plötzlich flammte das Licht wieder auf. Caroline hatte seit Beginn der Vorstellung ihre Stellung nicht geändert. Sie schaute mich aus ihren Schlafzimmeraugen forschend an und lächelte.


  »Ist es bei dir immer so lustig?« fragte ich.


  »Das kommt auf meine Freunde an. Manche mögen’s bekanntlich heiß. Ich habe den Eindruck, daß du dazu gehörst.«


  »Dafür habe ich den Eindruck, daß deine Freunde mal an einer Schießbude in Coney Island ein bißchen üben müßten. Sie sind vermutlich nicht in der Lage, auf zehn Schritt Entfernung einen Möbelwagen zu treffen.«


  Ich drehte mich um und schaute nach, wo der Schuß getroffen hatte. Dann mußte ich doch schlucken. Der Schuß saß genau in der Ecke, wo zwei Wände und die Decke zusammentrafen.


  »Der Schuß war gezielt, G-man«, sagte Caroline ruhig. »Wenn du es nicht glaubst, können wir die Show wiederholen.«


  »Lieber nicht, sonst bekommst du Schwierigkeiten mit dem Hausbesitzer.«


  »Nein«, lächelte sie rätselhaft.


  »Was sollte das? Es war ein eindrucksvolles Theater, aber ich weiß immer noch nicht, wofür es gut sein soll.«


  »Ganz einfach, Jerry. Du sprachst davon, daß du mich mit zum FBI nehmen wolltest. Das Theater, wie du es nennst, sollte dir zeigen, daß du hier nichts zu bestimmen hast. Du bist hier, um unsere Bedingungen zu hören und dich bereit zu erklären, sie zum gegebenen Zeitpunkt weiterzugeben.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  Sie lächelte wieder und räkelte sich dabei so in ihrem Sessel, daß sich ein Hochdruckeinfluß bemerkbar machte. Das äußerte sich darin, daß sich die Wolke, in der Caroline steckte, aufzulösen begann. Vielleicht hatte sie recht damit, wenn sie normalerweise ohne dieses Ding in ihrer Wohnung herumlief. Viel nutzte es ohnehin nicht.


  »Auf solche Genüsse beispielsweise…«


  »Stop!« unterbrach ich sie. »Ich glaube, ich vergaß dir zu sagen, daß ich zur Zeit Blondinen bevorzuge.«


  »Aha«, nahm sie es zur Kenntnis. »Blondinen sind zwar eingebildet und fade, aber das ist deine Sache. Auf jeden Fall interessiert es dich, daß der Napalmwagen mitten in Manhattan hochgeht, wenn du dich weigerst, unser Mittelsmann zu sein.«


  »Dann seid ihr euer Erpressungsobjekt los, und du wirst das erste Mitglied deiner Gang sein, das ich verhafte.«


  Jetzt war nichts mehr von einer schnurrenden Pantherkatze an ihr. Sie war offensichtlich wütend. Irgendwie hatte sie sich mit ihrem linken Arm in der durchsichtigen Perlonwolke verheddert. Mit einem einzigen Ruck befreite sie sich daraus, womit die Wolke endgültig erledigt war.


  Diesmal machte sie es nicht, um mich in Verlegenheit zu bringen. Ihre Stimme war eiskalt, als sie sagte: »Wenn das Napalm hochgeht, hast du einen Trost. Du wirst es nicht erleben!«


  ***


  Der aus der Army ausgestoßene Pionier-Sergeant David W. Newland beobachtete genau die Meßuhr der Armaturenklappe am Tankzug. Der kleine Zeiger stand auf dem »A«, der große kroch, rückwärts laufend, langsam auf das »O« zu.


  Newland warf einen schnellen Blick auf den Kanister. Er war fast randvoll. Einen Moment überlegte der Exsergeant, ob er noch einen weiteren Kanister an die Pumpe anschließen sollte. Es ging um zwei Gallonen.


  Langsam lief der Kanister voll. Und ebenso langsam drehte Newland das Ventil zu.


  »Pumpe stop!« brüllte der Exsergeant in die Halle. -Die beiden Gangster an der Pumpe waren es inzwischen gewöhnt, die Befehle des Mannes, den sie erst seit einigen Stunden kannten, akkurat auszuführen. Das Zischen der pneumatischen Pumpe verstummte augenblicklich. In der großen Halle war es jetzt unheimlich still.


  Diese plötzliche Stille wirkte alarmierender, als es ein Schuß oder ein entsetzter Aufschrei fertiggebracht hätte. Doch auch dieser entsetzte Aufschrei kam noch.


  »Achtung! Auf passen — ’raus hier!« brüllte unvermittelt einer der Gangster, »’raus — das Napalm geht hoch!«


  Zwei, drei Gangster setzten sich in Bewegung, liefen auf die Tür zu.


  »Halt!« brüllte Newland. Doch er konnte die Gangster nicht aufhalten. Newland und Eisenstone hatten übersehen, daß sich unter den Mitgliedern der Gang noch mehr ehemalige Army-Angehörige befanden. Einer davon hatte während seiner Dienstzeit auch Napalm kennengelernt. Er hatte jetzt die panische Flucht ausgelöst.


  Schutzhandschuhe flogen durch die Halle. Gesichtsmasken wurden heruntergerissen. Schreiend und fluchend rannten die Gangster zur Hallentür. Ihre Schritte waren nicht zu hören, da sie Gummischuhe trugen.


  In Sekunden war der Spuk vorbei. Nur Newland stand noch in der Halle. Er schüttelte den Kopf. »Idioten«, brummte er.


  Er verließ ebenfalls die Halle und wollte den gepflasterten Hof überqueren, um den Schuppen zu erreichen. Als er den Weg zur Hälfte zurückgelegt hatte, öffnete sich die Schuppentür.


  »Was ist los? Das Zeug geht hoch?« stammelte Eisenstone entsetzt, wobei er verstört die Halle musterte. »Was reden die Burschen da von Napalm? Ich denke…«


  »Deine Männer spinnen«, gab Newland zurück. »Überhaupt nichts ist passiert, und du weißt ja, was in dem Tankzug war.«


  »Collin sprach etwas von Napalm«, raunzte Eisenstone. »Er sagt, er kennt das Zeug. Stinkt nach Benzin und sieht aus wie Gelee. Es soll…«


  »Quatsch«, winkte Newland ab. Der Unbekannte in Hoboken hatte ihm eingeschärft, daß niemand etwas von der wahren Eigenschaft des Tankinhaltes erfahren dürfe.


  »Quatsch?« fragte Eisenstone zurück. »Wenn es Quatsch ist, dann laß mich dieses Zeug sehen! Und erkläre mir, warum meine Männer Schutzanzüge tragen mußten!«


  Newland schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Hast du schon mal etwas davon gehört, daß Heizöl auch brennen kann?«


  »Wenn man es anzündet, ja!«


  »Drüben in Jersey City ist vor ein paar Jahren mal ein Heizöltank in die Luft gegangen«, erinnerte Newland. »Niemand Weiß, wieso.«


  »Stimmt«, sagte Eisenstone nachdenklich.


  »Also«, bekräftigte der Exsergeant. »Erzähl das deinen Leuten und laßt mich noch eine Viertelstunde in Ruhe. Wie es dann weitergeht, mußt du wissen.«


  Newland erzählte Eisenstone nichts davon, daß er eine Zündvorrichtung in den Tankwagen, der noch 1000 Gallonen Napalm enthielt, einzubauen hatte.


  Und Eisenstone erzählte nichts davon, daß er nach Ablauf der nächsten Viertelstunde, wenn Newland seine Arbeit beendet hatte, in ein seit Stunden unweit des Industriegeländes parkendes Taxi steigen würde. Die Funkanlage des Taxis war die Verbindung zwischen Eisenstone und seinem ihm unbekannten Hintermann.


  »Beruhige deine Kerle«, knurrte Newland. Er machte eine vielsagende Kopfbewegung zu dem Schuppen, aus dem erregte Stimmen klangen.


  »Die werden schon ruhig werden«, nickte der Gangsterboß.


  Er konnte nicht ahnen, wie recht er haben sollte. Aber das wußte nicht einmal der Exsergeant.


  ***


  Sie war direkt beleidigt. »Du bist das erste männliche Wesen, das in meiner Gegenwart ständig kälter wird. Ungefähr wie ein Kühlschrank, bei dem der Thermostat kaputt ist.«


  Um ihre Worte zu unterstreichen, hatte sie inzwischen einen schwarzen Hosenanzug aus Samt angezogen. Wie eine schwarze Katze saß sie jetzt in ihrem Sessel und beobachtete mich, als wäre ich eine Maus.


  »Guter Vergleich«, bestätigte ich. »Vielleicht beruhigt es dich etwas, wenn ich dir sage, daß ich im Dienst für verschiedene Dinge unempfänglich bin. Ich trinke beispielsweise gern einen guten Scotch. Im Dienst sage ich dazu nein. Ich verachte kein Steak, aber wenn ich mit dem Hotelkönig Hilton dienstlich zu tun habe, müßte ich auch eine Einladung von ihm zu einem Steak ablehnen.«


  »Oder du zahlst es selbst«, lächelte sie.


  »Genau«, nickte ich.


  Ihr Lächeln verstärkte sich. »Okay. Ich mache dir einen Vorschlag: Du zahlst den üblichen Preis und…«


  »… du kochst mir einen starken Kaffee! Zwei Seelen und ein Gedanke!«


  Sie lächelte immer noch, als sie aufstand. Sie blieb vor mir stehen, und ich lächelte zurück. Wir kannten uns inzwischen schon über sechs Stunden, und wir hatten uns gegenseitig sozusagen abgetastet. Beide wußten wir, daß wir Gegner waren und es bleiben würden.


  »Okay«, sagte sie, »du bekommst deinen Kaffee. Außerdem kannst du zur Kenntnis nehmen, daß du der einzige G-man bist, der mir trotz seines widerlichen Jobs sympathisch bist. Von dir würde ich mich sogar verhaften lassen, aber…«


  Die Einschränkung konnte sie mir nicht mehr r.snnen. Eine gellende Telefonklingel schnitt ihr das Wort ab. Sie fuhr herum, als fürchte sie sich vor dem Telefon. Noch einmal schlug die Klingel an. Caroline blieb stehen.


  »Telefon, Madam!« sagte ich.


  »Halt’s Maul!« zischte sie mir über die Schulter zu.


  Merkwürdigerweise schwieg jetzt der Wecker des Apparates wieder. Caroline aber blieb gespannt stehen. Vielleicht zehn, fünfzehn Sekunden lang. Ich beobachtete sie interessiert.


  Dann zuckte ich zusammen.


  Das Telefon schlug erneut an.


  Rrrrrrmg. Pause. Noch einmal. Pause. Und zum drittenmal. Dann war es wieder vorbei.


  Ich sah, wie Caroline tief durchatmete. Als sie sich jetzt herumdrehte, hatte sie nichts mehr von dem an sich, was ich über sechs Stunden lang erlebt hatte. Nicht mehr die rassige Pantherin, nicht mehr die schwarze Katze, nicht mehr die Frau, die beleidigt war, weil ihr Angebot von einem Mann nicht angenommen worden war. Sie war jetzt nichts anderes als eine eiskalte, sachliche Verbrecherin.


  »Okay, Cotton«, sagte sie, und jede Vertraulichkeit war verschwunden, »Sie stehen jetzt vor der Sekunde der Entscheidung. Sind Sie bereit, dem FBI unsere Forderungen mitzuteilen?«


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich wußte nur zu gut, was 6000 Gallonen Napalm in den Händen, von Gangstern anrichten konnten. Schon im Interesse der Öffentlichkeit mußte ich mitspielen. Trotzdem versuchte ich es noch einmal mit einer Ausflucht: »Das FBI kann überhaupt nichts zahlen und…«


  »Das FBI soll unsere Forderung weitergeben, sonst nichts«, sagte sie kalt. »Also, sind Sie bereit?«


  »Ich kann es ja mal meinem Chef erzählen«, sagte ich scheinbar lustlos.


  »Die Nummer 535-7700 brauche ich Ihnen wohl nicht zu nennen, Cotton. Nur eines noch: Auf der Wählscheibe meines Apparates steht meine Anschlußnummer. Sie können natürlich Ihrem Boß diese Nummer nennen, und er kann dann einen Haufen G-men herschicken. Seien Sie aber davon überzeugt, daß Sie beim ersten Versuch mit silbernen Kugeln vollgepumpt werden und daß das Napalm mitten in Manhattan hochgeht. Also, bitte!«


  Formvollendet wie eine Olympia-Hostess deutete sie auf das Telefon.


  221-6777 las ich auf dem Schild auf der Wählscheibe. Dann wählte ich unsere Nummer.


  ***


  »Hallo, Eisenstone!« quäkte es aus dem Lautsprecher des Taxis, das in einer finsteren Seitenstraße stand.


  »Verdammt, muß das sein, daß Sie meinen Namen so laut in die Welt posaunen?« fuchste sich der Gangsterboß.


  Der Unbekannte lachte. ' »Ich werde gleich noch ganz andere Dinge sagen. Dinge, die jeden von uns lebenslänglich nach Sing-Sing bringen würden, wenn sie jemand hören könnte.«


  »Jeder Taxifahrer kann es hören!« zischte Eisenstone.


  »Idiot«, kam es zurück. »Wir arbeiten auf Interferenz, wenn du weißt, was das ist. Niemand kann ein Wort von dem verstehen, was wir sprechen. Der Taxifahrer soll es dir zeigen. — Los, geh auf normal!«


  »Okay, Boß«, knautschte der schweigsame Taxifahrer und betätigte einen Schalter. Aus dem Lautsprecher kam jetzt nur noch ein unverständliches Zischen, Quäken und Plärren. Nach einigen - Sekunden war damit Schluß. Der Taxifahrer schaltete zurück.


  »Okay«, brummte Eisenstone, »ich bin beruhigt.«


  »Also, Eisenstone, du gehst jetzt zurück zu deinen Leuten und sorgst dafür, daß sie fit bleiben. Üm sechs Uhr setzt du drei zuverlässige Männer in den Tankzug.«


  »In den leeren Tankzug?« fragte Eisenstone ungläubig.


  »In den leeren Tankzug«, bestätigte der Unbekannte über Funk. »Mit den restlichen Männern steigst du in deinen Wagen, und ihr fahrt dann mit beiden Fahrzeugen zur Tankstation oberhalb der Brooklyn Bridge.«


  »Das ist doch viel zu riskant.«


  »Das ist für dich mit dem Tankzug der sicherste Platz in ganz New York, denn dort stehen, wenn du hinkommst, mindestens 50 Tankwagen. Unter ihnen mindestens ein Dutzend Züge, die deinem wie Zwillinge ähnlich sehen. Ist das klar?«


  »Von mir aus«, brummte Eisenstone ohne Begeisterung.


  »Außer den vielen Tankzügen findest du dort das Taxi, in dem du jetzt sitzt. Dort wirst du alles Weitere erfahren.«


  »Hm«, brummte Eisenstone. »Wir haben jetzt eine ganze Menge für Sie gearbeitet, Boß, und…«


  »Ich weiß«, unterbrach der Fremde den Gangsterboß, »ihr wollt euren Lohn haben. Etwa um neun Uhr ist euer Auftrag für mich erledigt, und ihr bekommt euren Lohn. Ist das klar?«


  »Klar, Boß!« trompetete Eisenstone in das Mikrofon. Nach seiner Ansicht hatte er damit eine verteufelt gute Nachricht erhalten. Die Wartezeit in der Nähe des Tankwagens war ohnehin langweilig geworden. Und der Boden unter den Füßen der Eisenstone-Gang war ziemlich heiß.


  ***


  Sie ging vor mir her bis zur Apartmenttür.


  »Mach’s gut, G-man«, sagte sie eisig. Dann lächelte sie. »Vielleicht treffe ich demnächst mal einen gewissen Jerry. Ich wäre nicht abgeneigt.«


  »Ich bin überzeugt, daß wir uns treffen«, sagte ich.


  Sie nickte und gab mir den Weg frei. Die Tür schwang auf. Nur ein Blinder hätte die Apartmentnummer, die mit Messinglettern an die Tür geschraubt war, übersehen können.


  12 A.


  »Bis bald!« sagte ich und ging hinaus ins Treppenhaus.


  Für eine halbe Sekunde zögerte ich ah der Treppe. Der Lift kann steckenbleiben, überlegte ich. Dann fiel mir die 12 A ein. Zwölftes Stockwerk. Ziemlich langer Weg über die Treppe nach unten. Also ging ich doch weiter bis zum Lift und drückte den Rufknopf.


  »Mach’s gut, G-man!« rief die Pantherkatze noch einmal. Dann schloß sie leise die Apartmenttür.


  Ich blickte auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Halb fünf morgens. Ich hatte die Nacht bei der Lady verbracht. Phil hatte wieder Stoff für seine Lästerzunge, wenn er das erfuhr. Und er würde es erfahren. Ich mußte es in meinen Bericht schreiben.


  Ein leises Knacken riß mich aus meinen Gedanken. Der Lift war da. Lautlos schoben sich die Schiebetüren zur Seite.


  Die beiden Männer hatte ich bereits in der Schule kennengelernt. Der eine mußte Herkules aus Griechenland sein. Und der andere Atlas, der nach Ansicht der alten Griechen auf seinen Schultern des Himmelsgewölbe trägt. Jeder Catch-Manager hätte an den beiden Riesen seine helle Freude gehabt. Die Gentlemen gingen aber auf Nummer sicher. Jeder von ihnen hielt in seiner riesigen Pranke ein Schießeisen. Die Art der Waffen war nicht genau zu erkennen. Dafür waren die Hände zu groß.


  »Hallo«, sagte ich. »Was ist? Ist der Lift kaputt?«


  »Warum?« fragte Atlas.


  »Ich meine nur«, sagte ich, »weil ihr die Decke und die Wände abstützen müßt.« Tatsächlich füllten die beiden die Kabine fast völlig aus.


  Mein Witz schien ihnen nicht zu gefallen.


  »Komm ’rein, G-man«, brummte Herkules mürrisch.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?« wunderte sich Atlas.


  Ich deutete auf das kleine Schild an der Rückwand des Lifts. »Zugelassen für fünf Personen, höchstens für 800 Pfund.«


  »Wir sind nur zu dritt«, stellte Herkules nach kurzer Überlegung fest.


  »Schon«, gab ich zu, »aber die zulässigen 800 Pfund bringt doch jeder von euch allein auf die Waage. Ich habe keine Lust, mit euch zusammen abzustürzen.«


  Herkules diskutierte offensichtlich nicht gern. Außerdem war er schneller, als ich ihm zugetraut hätte. Er machte einen schnellen Schritt, packte mich mit seiner freien Hand und wirbelte mich derart in die Kabine, daß ich gegen die Wand krachte. Ich hörte, wie sich hinter mir die Schiebetür schloß. ‘Sofort kam das berühmte Gefühl im Magen. Der Lift fuhr abwärts.


  Ich lehnte noch immer an der Wand, gegen die mich Herkules geschleudert hatte, und spielte beleidigt. Dabei überlegte ich hastig. Die beiden hatten offensichtlich den Auftrag, mich irgendwohin zu begleiten. Das war aber nicht nach meinem Geschmack. Ich wollte allein den Weg zum FBI-Gebäude antreten. Unter anderem, weil mich die Adresse Carolines interessierte.


  Viel Zeit hatte ich nicht, meinen Wunsch durchzusetzen. Der Lift flitzte abwärts. Ich spannte vorsichtig alle Muskeln und Sehnen. Dann wirbelte ich herum, und mit dem ganzen Dampf, den ich draufhatte, knallte ich Atlas einen Handkantenschlag. Gleichzeitg schlug ich ihm einen linken Haken in die Magengrube. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser mit einer defekten Feder.


  Sein Kollege Herkules war, wie ich vorher schon festgestellt hatte, sehr schnell. In diesem Fall allerdings wurde seine Schnelligkeit im Eifer des Gefechts in falsche Bahnen geleitet. Seine riesige Pranke mit der Pistole fuhr hoch und traf dabei leider den nach vorn kippenden armen Atlas an der Kinnspitze. Es gab ein merkwürdiges Knacken, das davon zeugte, daß Atlas von nun an ein Fall für die Kieferklinik war.


  Sie Masse seines Komplicen behinderte Herkules natürlich. Ehe seine Hände frei waren, konnte ich ihm mit einem Rundschlag meiner verschränkten Hände einen Schlag ins Genick versetzen, der einen Büffel fällen mußte. Er fällte auch Herkules. Er gab einen Ton von sich, der sich sehr nach einem sterbendem Dinosaurier anhörte. Langsam segelte er zu Boden. Die beiden Giganten lagen wie ein Fleisch- und Muskelberg zwischen mir und der Schiebetür.


  ’raus, dachte ich.


  Aber es war zu spät. Der Lift hatte bereits seine Endstation erreicht. Die Schiebetür glitt auseinander.


  »Donnerwetter!« sagte eine Stimme.


  Ein zischender Laut war das letzte, was ich dann noch hörte. Meine ganze Umgebung verschwand hinter einer scharf riechenden Nebelwand.


  ***


  »Das ist mir unerklärlich, Mr. High!« sagte der Techniker von der Telefonüberwachung. »Das Gespräch hat lange genug gedauert, so daß es keinerlei Hindernis gab, den Leitungsweg zu verfolgen. Trotzdem haben wir den Anschluß nicht gefunden. Wir kamen bis zum Wählamt 83, verfolgten von dort weiter und landeten…«


  Er stockte und schaute noch einmal auf seine Zeichnung des Schaltschemas.


  »Nun?« fragte Mr. High.


  »Wir landeten nicht bei einem Anschluß, sondern beim Wählamt 52. Und das, Mr. High, ist einfach unmöglich. Das gibt es nicht. Doch wir haben es mehrmals durchprobiert. Es war immer das gleiche.«


  »Dann habt ihr irgendwo einen Fehler eingebaut«, sagte Phil. »Anders ist es doch nicht zu erklären. Oder?«


  »Haben wir auch gedacht«, gab der Techniker zu. »Doch es war keine Fehlerquelle auf unserer Seite zu finden.«


  »Es muß doch ein Fehler vor liegen«, gab Mr. High zu bedenken. Er hatte sich den Vortrag mit leichtgefurchter Stirn angehört und betrachtete jetzt sekundenlang den Schaltplan, den der Techniker ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  »Hier«, sagte der Techniker und wollte etwas zeigen.


  »Von Schaltplänen verstehe ich leider überhaupt nichts«, gab der Chef zu. »Sie müssen mir das schon anders erklären.«


  »Der Schaltweg ist einwandfrei zu verfolgen. Bei genügend langer Gesprächsdauer können wir jede einzelne Phase der Schaltung ausfindig machen und prüfen. Ein Fehler muß einfach auffallen, weil wir sonst zwangsläufig hängenbleiben.«


  Er zuckte mit den Schultern. Wie jedem eingefuchsten Techniker fiel es ihm schwer, die für ihn selbstverständlichen Tatsachen einem Laien auch nur annähernd klarzumachen.


  »Also, ich bleibe dabei — bei uns gibt es keinen Fehler. Er muß im Leitungsnetz liegen.«


  Phil wollte sofort sein Veto einlegen, doch der Techniker bremste ihn.


  »Das ist kein zufälliger, sondern ein beabsichtiger Fehler in der Leitung. Um es genau auszudrücken: Da wurde von irgendwelchen Fachleuten eine nicht übliche, eine unzulässige Schaltung eingebaut. So raffiniert, daß sie nicht zurückzuverfolgen ist. Genaugenommen: Ich vermute, daß das Gespräch von einem schwarzen Telefonanschluß aus geführt wurde. Die Hersteller des Anschlusses müssen Leitungen angezapft haben. Fachmännische Arbeit.«


  »Danke«, gagte Mr. High zu dem Techniker und wandte sich an Phil: »Kümmern Sie sich darum, Phil. Setzen Sie sich mit der Telefongesellschaft in Verbindung. Der Fall muß unter Umständen als von dem anderen Fall unabhängiges Delikt bearbeitet werden.«


  »Der Fall wächst sich langsam zu einer Affäre aus«, meinte Phil.


  ***


  Eine unheimliche Gewalt ergriff mich und schleuderte mich irgendwohin. Das »Irgendwo« bestand aus der gegenüberliegenden Wand. Daß es die Bordwand des Laderaums eines Lieferwagens war, stand außer Zweifel.


  Ich hörte den Motor, und ich hörte die Reifen kreischen. Der Mann am Steuer fuhr wie ein Verrückter. Ich hatte den Eindruck, daß er versehentlich auf eine Achterbahn auf irgendeinem Rummelplatz geraten war. So viele Kurven, wie er fuhr, gab es meines Wissens in ganz New York nicht.


  Um mich herum war es dunkel. Das Dunkel in meinem Gehirn hatte sich inzwischen etwas gelichtet. Die Männer, die vor der Tür des haltenden Lifts gestanden hatten, mußten mir eine gehörige Ladung irgendeines Betäubungsmittels ins Gesicht gespritzt haben. Danach hatten sie mich in diesen Laderaum verpackt. Boden und Wände bestanden aus glatten Stahlpiatten. Ohne Haltemöglichkeit. Ich sauste in meinem Gefängnis umher wie ein Gummiball im leeren Laderaum eines schlingernden Schiffes.


  Wieder heulte der Motor wild auf, das gequälte Differential ratschte, die Reifen pfiffen. Und wieder packte mich eine unheimliche Kraft, schleuderte mich ein paar Yard weit. Mit dem Schädel krachte ich gegen die harte Wand.


  Für Sekunden ging ich wieder auf Tauchstation. Als ich wieder zu mir kam, sah die Welt etwas anders aus. Der Wagen stand. Der Motor lief nicht mehr. Die Reifen hatten ihre Ruhe. Und ich auch.


  Endstation, dachte ich.


  Vorsichtshalber tastete ich nach meinem 38er. Merkwürdigerweise war er immer noch da. Ich zog ihn heraus, klappte die Trommel auf — leer. Den Gefallen, mir meine Kanone nachzuladen, hatten mir die merkwürdigen Gangster nicht getan. Daß sie mir auch sonst nichts getan hatten, schien mir ein Zeichen dafür zu sein, daß sie einen beträchtlichen Wert auf meine Mitwirkung bei ihrer Arbeit legten. Das heißt, ganz überzeugt war ich nicht davon. Ich mußte damit rechnen, daß es im nächsten Moment einen lauten Knall gab und ich mit dem ganzen Fahrzeug in die Luft flog oder einen Abhang hinuntersegelte.


  Doch es rührte sich nichts. Ich konzentrierte mich und lauschte. Den gedämpft zu vernehmenden Umweltgeräuschen nach zu urteilen, mußte ich mich irgendwo in der City befinden. Diese Geräuschsinfonie ist unverkennbar.


  Ich klopfte mit der Faust gegen die Stahl wand. »Hallo, ich will aussteigen!«


  Das Personal des Beförderungsmittels reagierte nicht. Ich verlieh meinem Klopfen' etwas mehr Nachdruck, indem ich den Kolben meines 38ers benutzte. Die Stahlplatten dröhnten. Trotzdem kam keine Antwort. Ich machte weiter mit meinem Solo für einen Kolben.


  »Hallo!« rief eine müde Stimme.


  Sie kam von der anderen Seite. Schnell huschte ich durch die Dunkelheit, landete dort, wo sich vermutlich die Ladetür befinden mußte, und klopfte erneut.


  »Hallo!« rief mein Partner. Es schien ein alter Mann zu sein.


  »Hallo!« rief ich zurück.


  »Ist dort jemand?« erkundigte er sich.


  »Ja. Machen Sie mal die Tür auf!« brüllte ich in der Hoffnung, daß er mich verstehen konnte, obwohl ich ziemlich stabil untergebracht war.


  »Hallo!« brüllte er.


  Doch dann hörte ich, daß sich jemand an dem Stahlkasten des Wagens zu schaffen machte. Draußen knirschte ein Riegel, fiel herab und schabte an der Außenwand. Plötzlich war ein heller Streifen da. Sonnenlicht. Frische Luft. Vor mir stand ein alter Mann, der erschrocken ein paar Schritte zurückwich. Kein Wunder. Ich sah bestimmt nicht aus wie Tony Curtis, und außerdem hatte ich meinen Revolver in der Hand. Schnell steckte ich das für den Alten furchterregende Instrument weg.


  »Bleiben Sie drin!« rief er mir zu. »Ich muß die Polizei holen!«


  Ich kletterte trotzdem hinaus. »FBI, Daddy!«


  Er stierte auf meine Dienstmarke und war endlich zufrieden. »Wie kommen Sie denn dort hinein?«


  Natürlich konnte ich ihm die Geschichte nicht erzählen, dafür hatte ich zuwenig Zeit. Außerdem wußte ich es selbst nicht genau. Zuerst betrachtete ich mir also den Wagen. Es war ein Lieferfahrzeug von Smith’ Großwäscherei, Filialen in allen Stadtteilen von New York und Jersey City.


  Dann drehte ich mich um.


  »Nicht zu glauben«, wunderte ich mich.


  »Hä?« fragte der Alte.


  Ich stand auf dem Parkplatz, auf dem ich am Abend zuvor meinen Jaguar abgestellt hatte. Er stand auch noch dort. Nicht weit davon parkte ein nicht gekennzeichneter Dienstwagen des FBI. Kollege Baker saß am Steuer und beobachtete meinen Flitzer.


  Als er mich entdeckte, stieg er aus und rannte auf mich zu.


  »Jerry!«


  »Hast du die Männer gesehen, die aus diesem Wagen stiegen?« fragte ich ihn hastig.


  Er nickte. »Vor zehn Minuten sind sie ausgestiegen. Sie schlenderten gemütlich davon, und ich nahm an, daß sie vor Arbeitsbeginn irgendwo in der Nähe ein Frühstück einnehmen wollten. Sie blieben sogar kurz an deinem Wagen stehen und unterhielten sich ganz begeistert darüber.«


  Kollege Baker war jetzt allerdings ebensowenig begeistert wie ich. Unmittelbar neben dem Jaguar, an einer Stelle, die Baker von seinem Standpunkt aus vorher nicht gesehen hatte, lagen acht Patronen für meinen 38er.


  Alle hatten versilberte Spitzen.


  ***


  »Endlich, Jerry«, atmete Mr. High auf, als ich in sein Office trat. Ich brauchte ihm nicht mehr viel zu berichten, denn ich hatte die wesentlichen Dinge bereits über Funk durchgegeben. Ich wußte auch, daß Phil sich mit der Telefon gesellschaft in Verbindung gesetzt hatte, während Kollege Baker sich mit allen Dingen, die mit dem Wäschereifahrzeug zusammenhingen, beschäftigte.


  Bei Mr. High war trotz der frühen Morgenstunde — es war genau 6.57 Uhr — schon Hochbetrieb. Eine Anzahl Kollegen waren versammelt, Captain Hywood von der City Police begrüßte mich mit dröhnender Stimme, und Colonel Rasmussen, diesmal in Uniform, nickte mir kurz zu. Außerdem war noch ein reserviert aussehender Gentleman in einem korrekten dunklen Anzug anwesend.


  »Dies ist Mr. Temple T. Melville, Direktor der Guarantee Company, einer Versicherungsgesellschaft, die öffentlich wenig in Erscheinung tritt.«


  Ich kannte die G. C. Sie ist ein staatliches Unternehmen, das verschiedene Risiken decken muß, die andere Versicherungsgesellschaften ablehnen. Weltraum- und Army-Risiken zum Beispiel.


  Melville verbeugte sich gemessen. Er machte ein ziemlich säuerliches Gesicht. »Haben Sie noch etwas erreicht, Mr. Cotton?«


  Klar, daß er sauer war. Die Versicherung sollte schließlich zur Kasse gebeten werden, wie mir Caroline versichert hatte.


  »Meine Ermittlungsergebnisse sind bekannt. Etwas Neues hat sich bisher nicht ereignet«, sagte ich.


  »Doch, Jerry«, warf Mr. High ein. »Vor einigen Minuten kam ein Anruf für Sie. Die bewußte Dame. Sie will offenbar nur mit Ihnen verhandeln und ruft gleich wieder an, nachdem ich ihr sagte, daß Sie auf dem Weg nach hier seien.«


  »Können wir sie anrufen?« fragte ich. »Ich meine, wegen der Telefonnummer, die ich Ihnen durchgab, Chef?«


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Sorry, Jerry. Sie müssen sich verlesen 'haben. Oder man hat Sie bewußt auf eine falsche Spur geführt. Es gibt weder' in New York City noch sonst in der in Betracht kommenden Umgebung einen Anschluß mit der Nummer 221-6777.«


  »Das ist doch…« Ich konnte nicht mehr sagen, was ich davon hielt. Es war genau sieben Uhr, und in diesem Moment schlug das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch an. Er riß sofort den Hörer hoch.


  »Ja«, sagte er, »er ist gekommen!« Während er mir ohne weitere Erklärung den Hörer reichte, schaltete er den Verstärker ein, so daß aile mithören konnten.


  »Hallo, Darling«, hauchte die Pantherkatze mir ins Ohr, »ich hoffe, unsere Nacht ist dir gut bekommen. Wie war der Heimweg?«


  »Gut«, antwortete ich, »nur im Lift wurde es zwei Mitreisenden übel.«


  »Die beiden Mitreisenden lassen dich grüßen. Sie werden sich bei Gelegenheit für deine Freundlichkeit gebührend bedanken. Jetzt wollen wir aber erst zu unserem Geschäft kommen. Also, paß auf. Der Tankwagen steht zur Übergabe bereit. Ihr könnt ihn euch abholen, sobald die Versicherungssumme an uns entrichtet ist. Ist das klar?« Ich schaute Mr. High an. Er nickte kurz.


  »Klar«, sagte ich.


  »Gut. Der Mann, der die Versicherungssumme an uns ausliefert, muß sich sofort zur Grand Central Station begeben und dort den Zug 7.31 Uhr nach Washington besteigen. Der Mann muß außer dem Geld…«


  »Moment«, knurrte ich, »ich weiß nicht, ob es gelingt, um diese Tageszeit Geld zu beschaffen. Ich nehme an…«


  Mr. High gab mir ein Zeichen, und ich hielt die Sprechmuschel zu.


  »Das Geld ist bereits beschafft und liegt hier bereit, Jerry. 500 000 Dollar.«


  »Schon erledigt«, brummte ich dann wieder in das Telefon. »Du kannst weiter berichten, was geschehen soll.«


  »Nett von dir, Darling«, gurrte sie. »Der Mann muß außer dem Geld ein Transistorradio mitnehmen und es auf die Frequenz vom WHOM einstellen. Verstanden — WHOM.«


  »Was ist WHOM?« fragte ich. Von diesem Sender hatte ich noch nie etwas gehört. Mr. High offensichtlich auch nicht. Er angelte sich das Haustelefon, und ich hörte, wie er die Information über WHOM verlangte.


  »Ihr werdet es schon herausfinden«, sagte Caroline kurz. »Der Mann mit dem Geld soll dafür sorgen, daß er frische Batterien in seinem Radio hat. Er muß das Gerät dauernd eingeschaltet halten. Irgendwo unterwegs bekommt er die Anweisung, das Geld fallen zu lassen. Wann, wo und wie, sagt ihm sein Radio. Übrigens, der Mann darf von euch nicht überwacht werden. Sein eingeschaltetes Radio wird uns helfen, das zu kontrollieren. Macht keinen Mist. Du weißt genau, was auf dem Spiel steht. Sobald ihr falsch spielt, geht das Napalm hoch. Mitten in Manhattan.«


  »Wer garantiert uns denn, daß wir für das Geld auch unseren Gegenwert bekommen?« fragte ich. »Irgendwo zwischen New York und Washington wollt ihr eine halbe Million in Empfang nehmen und wir sitzen dann hier und…«


  »Oh. Jerry«, seufzte sie, »jetzt waren wir eine ganze Nacht zusammen, und du kennst mich so schlecht. Du mußt wissen, daß wir verdammt geizig sind. Und du weißt, daß wir nicht nur die Versicherungssumme, sondern auch die 20 000 Dollar von der Transportgesellschaft verlangen. Wir verzichten nicht darauf. Für diese 20 000 Dollar in bar erhältst du den Tankzug zurück.«


  »Ich?«


  »Ja, du. Wenn du den Tankzug persönlich auslösen wirst, haben wir die Sicherheit, daß du keine Lust zu einer Bahnreise nach Washington verspürst.«


  »Und wie…?« setzte ich an, aber sie unterbrach mich wieder.


  »Sorge dafür, daß der Mann nach Washington sich auf den Weg macht. Du hörst dann schon von mir.«


  »Wieder über die Nummer 221-6777 oder…?« fragte ich.


  Sie lachte gurrend. »Ich habe keinen Anlaß, mir eine andere Nummer auszusuchen. Mir gefällt sie.«


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  »Wer fährt nach Washington?« fragte ich.


  Direktor Temple T. Melville griff nach einer großen schwarzen Aktentasche. Das war seine Antwort. Mr. High forderte über das Haustelefon ein Transistorradio mit einer Kennzeichnung des Senders WHOM und frischen Batterien sowie einen Dienstwagen zur Grand Central Station an.


  ***


  Genau zur gleichen Zeit rollte der weiße Tanklastzug mit dem feuerroten Markenzeichen der Northeast Fuel Company mit genau 50 Meilen Geschwindigkeit über den Northern State Parkway in Richtung Long Island. Etwa 500 Yard hinter dem Tankwagen fuhr ein New Yorker Taxi, in dem Eisenstone saß. Seine Komplicen waren — von den drei Mann im Tankwagen abgesehen — etwa eine Meile vor ihm. Sie hatten Anweisung, auf dem Parkplatz vor der Abzweigung des Wantagh State Parkway auf neue Weisungen zu warten.


  Südlich von East Hills zuckte Eisenstone zusammen. Ein Streifenwagen der New York State Police überholte das Taxi und fuhr rasch weiter.


  »Verdammt«, knurrte Eisenstone. »Los, gib mir schnell ’ne Verbindung mit dem Boß!«


  »Warum?« fragte der angebliche Taxifahrer.


  »Verdammt, hast du es nicht gesehen, Polizei! Was soll denn passieren, wenn die heute alle Tankfahrzeuge kontrollieren? Die Cops könnten doch auch auf die Idee gekommen sein, daß wir das Ding umgespritzt haben!«


  Der Taxifahrer winkte ab. »Soviel ich weiß, haben deine Leute am Tanklager einen Packen Papiere bekommen. Wie ich den Boß kenne, sind das die besten Papiere, die jemals ein Tankwagenfahrer in der Tasche gehabt hat!«


  Eisenstone knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Vorerst verzichtete er auf das ursprünglich verlangte Funkgespräch. Doch dann brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Er sah, wie das Rotlicht des Streifenwagens aufzuckte. Und er glaubte, die Anhaltekelle des Beifahrers im Polizeiwagen winken zu sehen. Ganz deutlich aber sah er, wie die Bremslichter des Tankzuges aufleuchteten.


  ***


  »Verdammt!« knurrte Jim Forbrook, der neben Silver im Führerhaus des Tankwagens saß. Er hatte im Rückspiegel das zuckende Rotlicht gesehen. »Polizei!«


  »Ruhe!« grinste Bill Silver. »Abknallen!« röhrte Peter Goodpaster, der dritte Mann im Fahrerhaus, entschlossen.


  »Idiot«, knurrte Silver. Dann ließ er den Tankzug ausrollen und streckte seinen Kopf aus dem Fenster. Daß ihm das Herz bis in den Hals schlug, war ihm nicht anzumerken. Ganz traute er der Geschichte auch nicht. Ein Trost für ihn war nur, daß sein Fahrzeug leer war, wie er zu wissen glaubte. Daß noch 1000 Gallonen Napalm im Tank schwappten, wußte er nicht. Er hatte den Zug mit einer 6000-Gallonen-Ladung gefahren und spürte jetzt, wie leicht das Fahrzeug war.


  »Morning«, sagten die Streifenbeamten, die jetzt auf das Führerhaus zukamen. »Routinekontrolle. Können wir Ihre Papiere sehen?«


  Silver fingerte nach der Lizenz, die, wie er wußte, gefälscht war und auf die falsche Nummer des Lastzuges lautete. Dieses Papier und die falschen Nummernschilder waren schon etliche Tage alt. Der Cop betrachtete die Lizenz und ging damit zum Bug des Fahrzeuges, nickte und kam zurück. Er reichte Silver die Lizenz wieder hinauf.


  »Leer?« fragte er. Er sah es wohl an den weitgehend unbelasteten Federn.


  »Ja, leer. Unterwegs für Ladung aus Oyster Bay«, gab Silver das wieder, was ihm ein Mann im Tanklager gesagt hatte.


  »Papiere?«


  »Fahrbefehl und Auftrag«, murmelte Silver und wollte die entsprechenden Papiere hinausreichen.


  »Okay«, murmelte der Streifenbeamte. Er war schon zufrieden. Sein Auftrag lautete, nach einem schwarzen Tankzug mit einer 6000-Gallonen-Ladung zu suchen. Dieser Zug war weiß und leer. »Sie können weiterfahren, danke!«


  »Nett von Ihnen, Officer«, grinste Silver und tippte sich an seine Fahrermütze.


  Das Rotlicht auf dem Dach des Streifenwagens erlosch.


  »Sie werden uns hereinlegen«, sagte ich noch einmal. »Wir haben hier keine gewöhnliche Gang vor uns, sondern einen Gegner, der mit allen Wassern gewaschen ist.«


  »Sie haben recht, Jerry«, nickte Mr. High. »Gerade eben ist mein Vorschlag, den Zug nach Washington von einem Hubschrauber überwachen zu lassen, von unserer Zentrale in Washington endgültig abgelehnt worden.«


  Direktor Melville war allein mit 500 000 Dollar unterwegs. Er stand zweifellos unter Bewachung von Gangstern, die wahrscheinlich den Transistorempfänger anpeilten. Auch unsere Funküberwachung war mit leistungsstarken Geräten auf die WHOM-Welle eingestellt. Wir wußten, was sie empfingen. In den ersten zwölf Minuten war es ein Unterhaltungsprogramm mit Werbespots gewesen. Danach hatte ein Kurzwellenprogramm begonnen. Das galt für New York. Aber der Zug nach Washington entfernte sich in jeder Minute um ungefähr eine Meile von New York.


  Wir hatten in Zusammenarbeit mit dem FBI Washington dafür gesorgt, daß alle FBI-Dienststellen bis hinunter nach Washington ebenfalls Empfänger auf die WHOIVI-Frequenz eingestellt hatten.


  Ich war allerdings sicher, daß das feinen Zweck hatte. Die Gegenseite war zweifellos über unsere Organisation so gut unterrichtet, daß sie nicht gerade in der Nähe eines FBI-Büros eine Nachricht über die WHOM-Welle geben würde.


  »Die halbe Million ist weg«, brummte ich. »Die Gangster haben genau das erreicht, was sie erreichen wollten. Und sie werden aus uns herauskitzeln, was nur irgend möglich ist. Zum Dank werden sie dann irgendwann das Napalm hochgehen lassen.«


  Mr. High lächelte leicht. »Entschuldigen Sie, Jerry — Sie waren während der ganzen Nacht unterwegs. Kaum waren Sie hier, da kam der Anruf. Anschließend haben Sie sich um den Telefonanschluß gekümmert, haben die Sache mit dem Wäschereiwagen in die Wege geleitet…« Ich winkte unwillig ab. Natürlich, der Wäschereiwagen. Smith’ Großwäscherei hatte uns herzlich für die Herbeischaffung des Wagens gedankt. Daß er in Brooklyn gestohlen worden war, hatten sie noch nicht einmal bemerkt gehabt. Sie hatten ihn bereits wieder. Der Spurensicherungsdienst hatte Spuren gefunden, die entweder ganz New York oder aber niemand verdächtig machten. »… und Sie haben in die Wege geleitet, daß sämtliche Lift- und Schiebetürhersteller nach der Art der Türen befragt werden, die in dem Apartmenthaus sind, in dem Sie Ihre reizende Damenbekanntschaft hatten. Deshalb blieb wenig Zeit, Ihnen zu berichten, daß wir auch etwas getan haben.«


  »Vermutlich die 5000 Hundertdollarscheine registriert«, sagte ich unwirsch.


  »Nein«, sagte Mr. High trocken. »Sie wissen um die Fortschritte der Transistor- und Halbleitertechnik. Mit diesen 500 000 Dollar machen wir einen Versuch. Sowohl im Griff der Aktentasche als auch in allen 5000 Scheinen sind Sender eingebaut. Im Taschengriff befindet sich ein normaler Kleinsender. Die Scheine sind mit einer gedruckten Schaltung präpariert, und irgendwo in ihrem Druck befindet sich eine Energiequelle, die von der NASA entwickelt wurde. Die Scheine senden ein Signal aus, das mindestens sechs Wochen lang zu hören sein wird. Es war eine Idee der Versicherungsgesellschaft.«


  Ich schluckte kurz. »Und wer hört dieses Signal?«


  »Die Zentrale in Washington wird entscheiden, wo entsprechende Empfänger installiert werden und…«


  Das Telefon schrillte dazwischen. Es war Caroline.


  Gespannt lauschten alle in Mr. Highs Büro auf das, was sie mir sagte.


  »Termin für die Übergabe ist neun Uhr, Jerry. Weißt du, wo Wheatley liegt?«


  »Auf Long Island, östlich von East Hills«, antwortete ich.


  Mr. High griff schon wieder zum Haustelefon. Es stand bereits fest, daß die Gangster uns erneut einen schweren Schlag versetzt hatten. Die in Alarmbereitschaft stehende City Police fiel aus. Sie darf draußen im Nassau County nicht einschreiten. Mr. High mußte also den Nassau County Sheriff in Alarmbereitschaft versetzen. Außerdem die State Police.


  »Paß auf, Jerry«, sagte sie, »wenn.du von Süden nach Wheatley hineinfährst, findest du etwa in der Mitte der Main Street ein Gasthaus. Cockers Inn heißt es. Gleich hinter Cockers Inn geht eine Straße ab, die in südwestlicher Richtung verläuft. Noch etwa zwei Meilen endet sie. Ein Feldweg führt weiter, genau in eine stillgelegte Sandgrube hinein. In dieser Sandgrube findest du um neun Uhr den Tankzug. Außerdem findest du dort ein Taxi und einen Wagen mit einigen Männern. Dem Taxifahrer gibst du die 20 000 Dollar. Er wird daraufhin wegfahren, und du wirst ihn nicht daran hindern.«


  »So«, sagte ich, »und was ist mit den anderen Männern?«


  Sie lachte. »Du kannst sie verhaften, wenn du Lust dazu hast. Aber paß auf, sie sind bewaffnet. Unter anderem befindet sich unter ihnen ein gewisser Bill Silver. Er hat ein Hobby. Es besteht darin, daß er Revolverkugeln mit seinem Markenzeichen versieht.«


  »Das ist…«


  »Neun Uhr, Jerry. Verzichte bitte darauf, die Gegend von Polizei wimmeln zu lassen. Du schaffst es nicht, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


  Sie legte auf.


  »Großalarm«, sagte ich. »Wenigstens diese 20 000 Dollar sollten wir uns sparen.«


  »Großalarm, ja«, nickte Mr. High. »Aber einschreiten können wir erst, wenn wir genau wissen, daß der Tankwagen die 6000 Gallonen Napalm enthält.«


  »Fertig!« brummte der Exsergeant David W. Newland. »Wenn ich jetzt hier auf den Knopf drücke, geht die Ladung im Tankwagen hoch.«


  Die Spitze seines Zeigefingers näherte sich dem Knopf des Funkgerätes.


  »Finger weg!« zischte der Mann am Steuer des Wagens, der auf einem Hügel in der Nähe von Lake Success stand, acht Meilen Luftlinie von der verlassenen Sandgrube bei Wheatley.


  »Keine Angst«, sagte der Sergeant. Er wollte lächeln, aber sein verbranntes Gesicht verzerrte sich nur zu einer entstellten Fratze. »Was meinen Sie, wie oft ich früher schon den Finger auf so einem Knopf liegen hatte, ohne daß die Ladung im falschen Moment hochgegangen ist. Wenn ich drücke, dann geht die Ladung hoch. Wenn ich es will, vorher nicht.«


  »Wenn ich es will!« betonte der andere Mann.


  »He, Mister… Die Leute, die jetzt bei dem Tankwagen sind, die… Ich meine, wissen Sie, das wäre doch… « »Was?«


  »Mord!«


  »Elf Männer sind dabei, wenn die Ladung hochgeht«, sagte der Mann, in dessen Diensten der Exsergeant jetzt stand. Er sagte es mit ruhiger Stimme. Eiskalt.


  »Nein…« Newland warf sich erschrocken in seinem Sitz zurück und zog seine Hände zurück, als könne er damit etwas verhindern.


  »So empfindsam auf einmal? Bei dem Geldboten hattest du keine Hemmungen!«


  »Nein«, jammerte der Exsergeant. »Das wollte ich auch nicht, das war — es ist einfach passiert, ich wollte es nicht und…«


  »Ich will es auch nicht«, sagte der andere ruhig. »Ich muß es tun, und du mußt es auch tun. Neun von den elf Männern kennen dich. Und der zwölfte ist ein G-man, der dich verhaften wird, wenn er am Leben bleibt. Wegen des Mordes an dem Geldboten und wegen der Napalmsache.«


  »Ich will — ich kann…«


  »Nichts kannst du«, winkte der Erbarmungslose ab. »Das Napalm, das du abgefüllt hast, ist längst abtransportiert. Du hast alles das vorbereitet, was jetzt passiveren wird. Du bist drin, Sergeant!«


  »Nein, nein, nein!« stammelte der Mann, der sich jetzt in ein unfaßbares Verbrechen verstrickt sah.


  »Geh doch zur Polizei«, riet sein Partner kalt. »Geh zur Polizei oder drücke auf den Knopf, wenn ich es dir sage!«


  Newland sank für Sekunden in sich zusammen, rang schwer nach Luft, suchte für sich nach einem Ausweg. Doch er fand ihn nicht.


  »Du bist in der Sackgasse, Sergeant«, predigte der fremde Mann.


  »Ihr zwingt mich dazu, ihr…«


  »Pst!« 3agte der kalte Verbrecher. »Niemand hat dich dazu gezwungen, den Geldboten umzubringen. Trotzdem hast du es getan. Die Polizei hat dich bis heute nicht gefaßt. Wem hast du das zu verdanken? Du siehst doch, daß wir alles wissen. Sie werden dich auch später nicht fassen. Im Gegenteil, du wirst Geld haben, Sergeant. Viel Geld.«


  »Viel Geld?« fragte Newland.


  »Viel Geld! Und du brauchst nur auf den Knopf zu drücken, wenn ich es dir sage!«


  Exsergeant Newland nickte.


  »Fünf vor neun«, stellte Phil fest.


  Wir standen inmitten einer leicht hügeligen Landschaft auf einem Feldweg. Hinter uns lag Wheatley, und vor uns mußte sich irgendwo die Sandgrube befinden. Die Gegend war verlassen, obwohl sie mitten im dichtbesiedelten Long Island liegt, weniger als 30 Meilen vom Times Square entfernt.


  Das Gelände, in dem wir uns befanden, war als Baugebiet ausersehen. Doch jetzt war es noch verlassen. Wir waren allein. Erst eine Meile hinter uns standen in Fahrzeugen mit laufenden Motoren unsere Kollegen und die Männer der Nassau County Police und der State Police. Sie hatten, soweit das in der kurzen Zeit überhaupt möglich war, in einem Kreis mit einem Durchmesser von knapp zwei Meilen das Gelände um die Sandgrube abgeriegelt. Die Abriegelung war nicht lückenlos. Dazu hätte eine längere Vorbereitungszeit gehört. Es war ein Lotteriespiel. Hatten wir Glück, so faßten wir die Gangster, die sich innerhalb des Absperrungskreises befanden. Hatten die Gangster Glück, so fanden sie eine der Lücken. »Frag nach!« sagte ich.


  Alles war vorher genau verabredet. Phil wußte auch ohne nähere Erklärung, was ich meinte. Er drückte auf den Rufknopf des Funksprechgerätes.


  »Jaguar an Käfig«, rief er, wie es verabredet war.


  »Hier Käfig!« Das war Steve Dillaggio, der die Leitung des Einschließungskreises hatte.


  »Wir warten auf die Meldung, Steve!«


  »Noch keine Meldung hier, Jaguar«, kam es zurück. Steve hielt sich an die vereinbarten Codewörter. Phil hatte es eben vergessen. »Wir warten jede Sekunde — Moment!«


  Und dann vergaß Steve auch die Schlüsselwörter. Er redete offen »Hört zu — in der Sandgrube steht tatsächlich ein Tankwagen. Er ist aber nicht schwarz, sondern weiß mit rotem Firmenzeichen. Sieht so aus, als wenn er nagelneu wäre. Oder frisch gespritzt. Außerdem ein Taxi und — Moment!«


  Die Sekunden schlichen dahin. Wir wußten, daß einer unserer Kollegen in einem Alleingang quer durch das Gelände von der anderen Seite an die Sandgrube herangeschlichen war. Die letzten hundert Yard hatte er robbend zurückgelegt. Und jetzt lag er, wenn alles so lief, wie es geplant war, mit einem Fernglas bewaffnet, am oberen Rand der Sandgrube.


  »Phil — es sind acht oder neun Mann bei den Fahrzeugen. Drei Fahrzeuge. Der Tankwagen, das Taxi und eine Oldsmobile-Limousine. Acht oder neun Mann. George Baker meint, daß er einen kennt…« George Baker, das war unser Kollege, der das Spähtruppunternehmen auf sich genommen hatte.


  »Ja«, kam Steves Stimme wieder, »jetzt ist er sicher. Der Boß des Unternehmens ist David Eisenstone.«


  »Sonstige Beobachtungen?« fragte Phil.


  »Nein, Jaguar!«


  »Verstanden — Ende!« sagte Phil.


  Er hängte das Mikrofon in seine Halterung zurück. »Jetzt weiß du Bescheid, Jerry. Was machen wir?«


  »Der Tankwagen ist da«, überlegte ich laut. »Und acht oder neun Mann sind dabei. Es sieht also nicht aus wie eine Falle.«


  »Na, danke«, brummte Phil.


  Der Motor meines Flitzers hatte während der ganzen Zeit im Leerlauf vor sich hin gesummt. Jetzt spielte ich ein wenig mit dem Gaspedal. Zufrieden brummte der Jaguar auf. »Wir fahren näher ’ran«, sagte ich und legte den Gang ein.


  »Wie weit?«


  »So weit es geht, ohne daß ich mit Karosserieschäden durch Waffeneinwirkung rechnen muß.«


  »Gemütsmensch«, brummte er.


  »Ich will nicht, daß du so weit laufen mußt, wenn etwas los ist«, fügte ich hinzu.


  »Ich — laufen?«


  »Ja. Du wirst mir notfalls Feuerschutz geben, wenn ich in die Sandgrube gehe, Phil.«


  »Ich gehe natürlich mit!« entschied er. »Meinst du, ich lasse dich allein zu acht oder neun Gangstern gehen?«


  »Elben deshalb, Phil. Einer gegen neun ist ebenso verloren wie zwei gegen neun. Deshalb riskiere ich keine zwei Männer.«


  Ich ließ den Jaguar langsam den Feldweg entlangrollen, bis ich sah, daß der Weg jäh nach links abfiel. Das mußte der Beginn der Sandgrube sein.


  Mit einem Griff schnappte ich mir das Mikrofon. »Jaguar an Käfig!«


  »Käfig hier! Jaguar, bitte kommen!«


  »Habt ihr Verbindung zu George Baker?«


  »Ja«, sagte Steve.


  »Frag ihn, ob er den Jaguar sieht!«


  »Moment!« Eine Sekunde später war er wieder da. »Ja, Jerry. Ihr steht unmittelbar vor der Einfahrt zur Sandgrube!«


  »Danke! Sag George Bescheid, daß er zusammen mit Phil den Feuerschutz für mich übernehmen soll. Aber nur dann, wenn ich angegriffen werde. Der Tankwagen darf unter keinen Umständen aus der Grube herauskommen, wenn er nicht in unserer Gewalt ist. Für diesen Fall Feuererlaubnis mit Sprengmunition!«


  »Verstanden, Jerry!« Ich hörte, daß Steve schwer atmete.


  »Ende, Steve!«


  Ich reichte Phil das Mikrofon. Es war eine Minute vor neun.


  »Du bist wahnsinnig, Jerry. Weißt du, was das bedeutet, deine Feuererlaubnis mit Sprengmunition? Weißt du, was dir passiert, wenn die Männer mit Sprengmunition…?«


  Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Die Zeit lief. Der Ring um die Grube zog sich zusammen. Ich mußte gehen. Ich griff hinter mich und holte die Tasche mit den 20 000 Dollar.


  »Mach’s gut, Phil«, murmelte ich und schwang mich aus meinem Jaguar.


  Schnell ging ich die letzten Yard des Weges entlang. Dann stand ich hoch über der Sohle der Grube. Unter mir sah ich den weißen Tankzug, das Taxi und den Oldsmobile. Und einen Mann, der breitbeinig vor dem Tanker stand. Wie ein Triumphator, der auf den Siegerkranz wartet.


  »Ich komme gleich, Eisenstone«, murmelte ich und begann mit dem Abstieg. Es ging steil bergab. Ich fand es zumindest beachtenswert, daß die Gangster den Tankzug nach unten gebracht hatten.


  Der Weg war so steil, daß ich unwillkürlich ins Laufen kam. Immer schneller. Egal, dachte ich, um so schneller ist alles vorbei. So öder so. Ich trat auf einen Stein. Er rollte hinunter und fiel klatschend in einen klaren See, den das Grundwasser gebildet hatte.


  »He!« rief ganz von fern eine Stimme.


  Diese Stimme, vermutlich war es die Eisenstones, hallte unnatürlich laut durch die Grube.


  Drüben, am oberen Rand der anderen Seite, sprang George Baker hoch. Seine Silhouette stand dunkel gegen den hellblauen Vormittagshimmel.


  ***


  Exsergeant Newland saß zitternd an seinem improvisierten Schaltpult.


  »Ruhig!« sagte der Fremde, dem Newland auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. »Gleich hast du es. Noch eine halbe Minute höchstens!«


  Aus dem Lautsprecher des Wagens kam die Stimme des Mannes, der als Fahrer im Taxi in der Sandgrube saß. »Einer kommt herunter. Er trägt eine Aktentasche. Er geht schneller. Er läuft. Ich weiß nicht, was er hat…«


  Einen Moment schwieg der Mann im Taxi.


  »Soll ich?« fragte der Exsergeant.


  »Nein! Abwarten! Gleich ist es soweit! Warte noch!«


  »Er läuft schneller. Jetzt — was macht er, und…«


  Pause.


  Dann ein Aufschrei.


  »Achtung! Jetzt…«, begann der Taxifahrer einen neuen Satz.


  Der Exsergeant spürte plötzlich einen Schlag mit der flachen Hand auf seiner Schulter. »Los!« forderte die Stimme des Mannes neben ihm.


  Newland löste den Funkimpuls aus.


  ***


  »Zurück!« rief ich unbewußt. Mein Blick irrte von George Baker zurück zu dem Mann, der in Siegerpose neben dem Tankwagen stand.


  In diesem Moment sah ich die Stichflamme. Sah, wie sich der Tankwagen ganz leicht anhob. Sah ein wahnsinnig grelles Feuer aufflammen.


  Napalm, dachte ich.


  Und mit dem Gedanken kam die Reaktion. Die Wasserfläche, ich welcher der Stein verschwunden war, hatte sich beruhigt. Ich wußte nicht, wie tief der ausgebaggerte See war. Selbst wenn er nur flach war, war die Überlebenschance bei einem Sprung größer als die Chance, die mir 6000 Gallonen explodierendes Napalm lassen würden.


  Ich ließ die Tasche fallen, federte hoch, sprang, wirbelte durch die Luft. Instinktiv zog ich die Knie an den Oberkörper, um als Paket in das Wasser zu klatschen und nicht zu tief unterzutauchen.


  Ich tauchte ein. Im gleichen Moment wußte ich, daß das Wasser tief genug war. Es war eisig kalt. Die Kälte schnitt mir wie tausend Messer in den Körper, nahm mir die Luft. Für die Dauer eines Atemzuges schnürte mir der Ring, der meine Brust in Fesseln zu halten schien, die Blutzufuhr zum Kopf ab. Ich verlor die Besinnung. Es konnte nur ein Moment gewesen sein, denn ich hatte noch kein Wasser geschluckt, als ich wieder zu mir kam.


  Die Luft wurde knapp. Ich ließ mich nach oben gleiten. Vorsichtig blickte ich zur Oberfläche. Ich sah, daß Flammen loderten, aber die Wasseroberfläche schien frei zu sein.


  Eine andere Wahl gab es ohnehin nicht mehr. Ich mußte Luft schöpfen. Mit zwei Stößen war ich oben, tauchte durch den Wasserspiegel auf. Dann sah ich das Entsetzliche.


  Fast die ganze Fläche der Sandgrube war ein einziges Flammenmeer. Überall flackerten Brände. Die Stelle aber, an welcher die drei Fahrzeuge gestanden hatten, war ein tosendes Inferno. In dieser Flammenhölle rannten ein paar Gestalten umher. Sie sprangen in merkwürdigen Verrenkungen umher, verzweifelt, halb wahnsinnig. Ich war überzeugt, daß sie schrien, aber im Tosen der Flammen war nichts davon zu hören.


  Mit wenigen Schwimmstößen erreichte ich das Ufer des Baggersees, zog mich an Land, schaute hinüber und überlegte, wie ich helfen könnte. Aber es gab keinen Ausweg mehr für die Männer in den Flammen. Sie standen und starben in einem Flammenmeer.


  »Fünfzig Yard weiter…«, sagte eine rauhe Stimme neben mir.


  Es war Phil, und ich wußte, was er meinte. Ich war auf dem Weg zu den Fahrzeugen gewesen.


  »Merkwürdig«, sagte er. »Hast du gesehen, wann es passiert ist? Genau in dem Moment, als George Baker drüben am anderen Abhang auftauchte und für die Männer in den Fahrzeugen sichtbar wurde.«


  Ich nickte. Langsam drehte ich mich um, weil ich unsere anderen Fahrzeuge kommen hörte. Mein Blick tastete sich über den Abhang, den ich mit einem Sprung überwunden hatte. Am oberen Rand lag eine schwarze Aktentasche mit 20 000 Dollar.


  »Ist der Fall erledigt?« fragte Phil.


  »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend.


  ***


  Fast lautlos raste der Expreß durch die Landschaft. Vor wenigen Minuten hatte er Philadelphia verlassen. Jetzt sollte er durchfahren bis Washington.


  Direktor Melville saß in seinem bequemen Pullman-Sessel und schaute hinaus auf die vorüberfliegende Landschaft. Er sah aus wie alle anderen Reisenden. Es war der Zug, der am Vormittag die US-Metropole mit der Hauptstadt verbindet. Ein Zug für Geschäftsleute und Politiker. Für Leute, die eine Abneigung gegen das Fliegen haben. Er hatte auch an diesem Vormittag eine gewisse vornehme Atmosphäre.


  Das einzige, was dabei störte, war das Transistorgerät, das der ansonsten distinguiert wirkende Versicherungsdirektor auf dem Ablagetisch unter dem Fenster stehen hatte. Hin und wieder hatte das Gerät auch schon mit wechselnder Lautstärke Melodien in die Umgebung gekräht.


  Melville hatte die verschiedenen unfreundlichen Blicke seiner Mitreisenden registriert. Doch er hatte das Gerät in Betrieb und an seinem Platz gelassen.


  Jetzt zuckte er zusammen, als neben ihm ein Mann’auftauchte. Er trug einen Trenchcoat und hielt in der rechten Hand einen Stetsonhut.


  »Erlauben Sie?« fragte er.


  »Ja, bitte«, sagte Melville in einem Ton, der deutlich erkennen ließ, daß es ihm nicht angenehm war.


  Der Fremde ließ sich auf den Nebensitz gleiten. Den Mantel behielt er merkwürdigerweise an.


  Etwa zwei Minuten wartete der Fremde. Dann wandte er sich erneut an den Versicherungsdirektor. »Würden Sie mir Feuer geben, Sir?«


  Melville ließ sein Feuerzeug aufflammen.


  Die Zigarette des Fremden kam näher. Doch sie erreichte nicht die Flamme, die Melville ihm hinhielt. »Wo ist das Geld?« fragte er leise.


  Melville schrak zusammen. Sein Feuerzeug klappte zu. Die Flamme erlosch. »Welches Geld?« fragte er.


  »Haben Sie die 500 000 noch?« fragte der Fremde eindringlich.


  Melvilles Blick streifte schnell den Transistorempfänger, aus dem zur Zeit nur ein deutlich vernehmbares Rauschen kam.


  »Haben Sie eine Nachricht bekommen?« fragte der Fremde.


  »Wer sind Sie?«


  »Bitte«, flüsterte der Fremde.


  Erst jetzt bemerkte Melville, daß sein Gesprächspartner schon während der ganzen Zeit einen Ausweis unauffällig in der Hand hielt. Der Versicherungsdirektor warf einen schnellen Blick darauf. Dann atmete er erleichtert auf.


  »FBI…«


  »Pst!«


  »Keine Nachricht aus dem Empfänger«, flüsterte Melville. »Das Geld ist noch hier.«


  »Haben Sie irgendwann Ihren Platz verlassen?«


  »Nein!«


  »Dann ist es gut, Mr. Melville. Bitte, machen Sie sich bereit. Wir steigen in Chester aus.«


  »In Chester? Wieso? Ich denke, der Zug fährt ohne Halt bis Washington durch.«


  Der Mann mit dem FBI-Ausweis nickte lächelnd. »Laut Fahrplan, ja. Aber manchmal gibt es Umstände, die es erfordern, daß auch ein Expreß einmal außerplanmäßig für 30 Sekunden hält. Bitte, machen Sie sich bereit!«


  Es war deutlich zu bemerken, daß der Expreß bereits langsamer fuhr. Gleich darauf war auch zu spüren, wie der Zug bremste.


  Melville stand hastig auf und nahm seinen Mantel vom Haken. Dann streckte er sich und holte die schwarze Aktentasche aus . dem Gepäcknetz. Zuletzt nahm er seinen Hut.


  »Bitte, vergessen Sie das Transistorgerät nicht. Es wäre schade darum«, lächelte der Mann vom FBI.


  Hintereinander gingen die beiden Männer durch den Mittelgang bis zur Plattform. Es war Maßarbeit. Als sie die Plattform erreichten, kreischten die Bremsen des Zuges. Fast ruckartig kam der Expreß zum Halten.


  Ein Schaffner kam durch die Verbindungstür. »Chester, Sir!«


  »Thank you — Sie können sofort weiterfahren!«


  Der G-man öffnete die Tür, sprang hinaus und reichte von draußen dem Versicherungsdirektor die Hand. Auch Melville sprang auf den tiefliegenden Bahnsteig. Als die Männer draußen standen, griff der G-man nach der schwarzen Aktentasche.


  Melville überlegte einen Moment.


  Der G-man bemerkte es. »Glauben Sie mir, es ist besser so. Man kann nie wissen…«


  Irgendwo schrillte eine Trillerpfeife. Langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Melville schaute ihm nach.


  Als er sich wieder umdrehte, sah er, daß er mit dem G-man allein war. Plötzlich war er beunruhigt. Der Bahnhof war wie ausgestorben. Sogar der Fahrdienstleiter, der den außerplanmäßig haltenden Zug abgefertigt hatte, war verschwunden.


  Aus der Unruhe wurde panische Angst.


  Melville taumelte zurück. »Mann, wer sind Sie?«


  Sein Begleiter schüttelte erstaunt den Kopf. Er griff in die Tasche und holte erneut seinen Ausweis hervor. »Ich sagte es bereits: FBI. Special Agent Douglas Barret vom FBI-Distrikt Philadelphia.«


  Melville atmete erleichtert auf. »Wissen Sie… Ich meine, ich dachte, Sie wären von…«


  »Kommen Sie ins Office. Ich muß melden, daß ich Sie gefunden habe und daß alles in Ordnung ist.«


  »Ja, ja…« nickte Melville.


  Er folgte dem G-man Barret in das Bahnhofs-Office. Barret wies sich aus und bat den Bahnbeamten um einen Raum, von dem aus er ungestört telefonieren könne. Ein kleines Office war frei. Barret schloß die Tür, bat Melville, Platz zu nehmen, und wählte dann die Nummer des FBI Philadelphia.


  Er gab seinen Bericht durch und nahm offensichtlich eine Weisung entgegen.


  »Moment, bitte«, sagte er.


  Melville sah ihn gespannt an. »Alles in Ordnung. G-man?«


  »Hoffentlich, Mr. Melville. New York hat uns ledgiglich gebeten, der Form halber noch die Aktentasche zu überprüfen.«


  »Bitte«, nickte Melville. Er nahm die Tasche, die zwischen seinen Füßen stand, und hob sie auf den Tisch. Mit einer schnellen Bewegung öffnete er den Verschluß und klappte die Tasche auf.


  G-man Douglas Barret warf einen Blick in die Tasche und zuckte zusammen.


  »Was ist?« fragte Melville verwundert. Er schaute selbst in die Tasche.


  Die Füllung der Tasche bestand aus etlichen Exemplaren New Yorker Tageszeitungen.


  ***


  Mr. High legte den Telefonhörer so vorsichtig auf die Gabel zurück, als fürchte er, den Apparat zu zerbrechen. Wir waren gerade erst in sein Office gekommen und standen zu viert vor seinem Schreibtisch. Phil, Steve Dillaggio, George Baker und ich. Der Chef schaute uns der Reihe nach an.


  »Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt«, sagte er nach einer Weile. »Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß wir in der ganzen Sache um keinen Schritt weitergekommen sind. Das Napalm befindet sich nach wie vor in den Händen irgendwelcher Gangster und…«


  »Unmöglich«, entfuhr es mir. »Was wir in der Sandgrube erlebt haben, war einwandfrei eine Napalmexplosion.«


  Er nickte. »Zugegeben. Aber es ist höchstens ein Bruchteil der ursprünglichen Menge hochgegangen. Ich habe mit einem Streifenbeamten der New York State Police Station Meneola gesprochen. Der Beamte hat etwa eine halbe Stunde vor der Explosion den Tankwagen kontrolliert. Es besteht kein Zweifel, daß es sich um den richtigen Tankwagen handelte. Die Beschreibung des Fahrers, mit dem er gesprochen hat, paßt genau auf den bei uns aktenkundigen Bill Silver. Der Streifenbeamte hat außerdem bemerkt, daß sich in der Nähe des von ihm kontrollierten Tankzuges ein Taxi befand. Wir haben inzwischen festgestellt, daß sich zur fraglichen Zeit im fraglichen Gebiet kein Tankzug der Notheast Fuel befand. Der Streifenbeamte kontrollierte aber einen.«


  »Was beweist das? Wir haben gesehen, daß der Tankzug hochging«, schaltete sich Steve Dillaggio ein.


  »Der Tankwagen, der von der State Police kontrolliert wurde, war leer«, sagte Mr. High. »Oder fast leer.«


  »Woher…?« setzte ich an. Doch ich verschluckte den Rest der Frage.


  »Jerry scheint die Antwort auf seine Frage gefunden zu haben«, nickte Mr. High. »Die Cops der State Police sind last ausschließlich mit der Verkehrsüberwachung beschäftigt. Es gibt bei ihnen wie bei uns Dinge, die ihnen in Fleisch und Blut übergehen. Ein Verkehrsüberwachungsbeamter sieht es meistens mit einem Blick, ob ein Fahrzeug überladen ist.«


  »Und ebenso sieht er mit einem Blick, wie weit beispielsweise die Federn eines Tankzuges belastet sind«, ergänzte nun auch Phil.


  »Eben«, sagte Mr. High. »Und dieser Tankzug war nicht voll beladen. Der Beamte nimmt das auf seinen Eid. Sie wissen, was das bedeutet. Ich nehme sogar an, daß ein Rest der Napalmladung mit Absicht im Tank gelassen wurde. Die Eisenstone-Gang hatte ihren Teil der Arbeit erledigt. Deshalb wurde sie auf diese Weise ausgeschaltet. Da war ein Fachmann am Werk. Nur — in wessen Auftrag? Eisenstone kann es nicht gewesen sein.«


  »Oder doch«, überlegte ich laut. »Vielleicht erfolgte die Explosion zu früh. Vielleicht sollte sie erst später erfolgen, wenn Eisenstone mit seinen Leuten weg war.«


  »Das würde voraussetzen, daß Eisenstone damit gerechnet hätte, daß er freien Abzug bekäme«, gab Mr. High zu bedenken. »Nein, da glaube ich nicht dran. Eisenstone wußte nichts von der Sprengladung, die offensichtlich das Napalm in Brand gesetzt hat.«


  Helen, Mr. Highs Sekretärin, betrat das Office. Sie hatte ein Fernschreiben in der Hand und legte es fast behutsam dem Chef auf den Schreibtisch.


  Nur ganz selten haben wir Mr. High einmal fassungslos gfesehen. Jetzt, nachdem er das Fernschreiben gelesen hatte, war er es.


  »Die halbe Million ist weg!« murmelte er.


  Der nächste Anruf kam eine halbe Stunde später. Ich erfuhr es erst, als das Gespräch bereits beendet war.


  »Bitte«, sagte Mr. High und nickte dem Techniker aus unserer Zentrale zu. Der drückte auf eine Taste.


  »… Ihren Chef sprechen«, sagte die weibliche Stimme, die ich nur zu gut kannte.


  »In welcher Angelegenheit, bitte?« Das war die Mitternachtsstimme von Myrna, dem Girl aus unserer Zentrale.


  »Sagen Sie ihm, es geht um den Tankzug.«


  »Moment, bitte!«


  Aus dem Lautsprecher des Tonbandgerätes kam ein Schaltknack.


  »Was soll ich machen?« fragte Myrna. »Das ist die Frau, die schon mehrmals angerufen hat und immer Jerry verlangte. Jetzt will sie den Chef.«


  Die Antwort war nicht auf Band, weil sie nicht über den Fernsprecher gegangen war. Dafür kam Myrnas Stimme wieder. Der Ruf ging hinaus. Mr. High meldete sich. Myrna erklärte die Situation.


  »Ja, bitte, geben Sie es her, und lassen Sie das Band laufen«, sagte Mr. High.


  »Band läuft bereits. Ich verbinde!«


  »Danke«, sagte Mr. High.


  »Mr. High, Special Agent in Charge, FBI New York«, meldete er sich.


  »Sind Sie der Chef?«


  »Ja.«


  »Passen Sie gut auf«, sagte sie vorlaut, »ich habe schon mehrfach mit euch gesprochen.«


  »Mit mir?« Der Chef konnte das sehr gut.


  »Nein, mit Cotton.«


  »Aha, mit Special Agent Cotton, ja. Warum sprechen Sie jetzt nicht mit ihm?«


  Sie lachte nur kurz. »Lassen wir däs«, sagte sie. »Versuchen Sie nicht, mir Theater vorzuspielen. Ich weiß ebensogut wie Sie, was sich abgespielt hat.«


  »Bitte, was?«


  »Lassen Sie das Theater«, sagte sie gereizt. »Damit Sie Bescheid wissen: Wir haben das Napalm noch. Was bisher passiert ist, war nur das Vorspiel!«


  »Ich danke für den freundlichen Hinweis«, sagte Mr. High zuvorkommend. »Würden Sie bitte…«


  »Ach, laß doch diesen Schmus«, sagte die Pantherkatze ungehalten. »Wir haben kein Interesse daran, uns mit Ihnen auf ein Palaver einzulassen. Sorgen Sie dafür, daß eine Million Dollar bereitgehalten wird. Wir werden uns wieder melden.«


  Das Knacken, mit dem das Gespräch zu Ende ging, war unüberhörbar.


  Ich atmete tief durch. »Damit sind wir also genau da, wo wir früh um sieben auch waren. Nur Eisenstone mit seiner Gang ist nicht mehr im Spiel.«


  »Und Sie auch nicht, Jerry«, sagte Mr. High. »Das könnte eine Chance sein. Für diese Lady sind Sie bei der Sache in der Sandgrube ums Leben gekommen. Außerdem ist das Gespräch ein wichtiger Hinweis: Die Gegenseite hat das Geschehen in der Sandgrube nicht unmittelbar beobachten können.«


  »Sieht so aus«, sagte ich.


  Ich ging in unsere Fahndungsabteilung. Vor Stunden war ich schon einmal hier gewesen. In der gleichen Angelegenheit. Dabei hatte ich unseren Kollegen alles erzählt, was ich von Caroline wußte. Sie hatte mir selbst gesagt, daß sie irgendwo in unseren Akten verzeichnet sei.


  »Wie sieht es aus? Was sagen unsere Magnetbänder, Computer und Aktenschränke?«


  Mell Foster, der Kollege vom Erkennungsdienst, legte mir einen Haufen Karteikarten auf einen Schreibtisch. »Das ist eine Auswahl. Vielleicht ist was dabei.«


  »Ich will mal sehen«, brummte ich entmutigt. Ich hatte das Gefühl, einen Haufen Nieten vor mir liegen zu haben. Ich blätterte die Revue mehr oder weniger reizvoller Girls durch. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Caroline war nicht in dieser Sammlung.


  »Nichts?« fragte Mell Foster.


  Ich schüttelte den Kopf und griff zum Telefon, rief den Kollegen Humphrey an. Er hatte sich den Barbesitzer aus der 17. Straße vorgenommen.


  »Zwecklos, Jerry. Er verschanzt sich hinter seinem Aussageverweigerungsrecht. Es gibt wahrscheinlich nur einen Weg, um ihn zu zwingen. Eine Anklage gegen ihn, weil er…«


  »Danke«, sagte ich, »das müssen wir uns überlegen. Wahrscheinlich hat er nur Angst, in ein Verfahren gegen ein leichtes Mädchen hineingezogen zu werden.«


  »Das Gefühl habe ich auch.«


  Ich steckte mir eine Zigarette an und zog nervös daran. Es war ein bißchen viel, was mir an diesem Tag zugestoßen war. Das Napalm war weg. Eine ganze Gang war vor meiner Nase in die Luft gesprengt worden. Eine halbe Million Dollar war weg. Ein Mädchen, in dessen Wohnung ich stundenlang keine besonders gute Rolle gespielt hatte, führte uns an der Nase herum. Und neue Drohungen, neue Erpressungen kamen auf uns zu.


  Wieder zog ich das Telefon heran. Ich rief den Innendienstkollegen an, der sich um die Liftschiebetüren im Apartmenthaus der Pantherkatze gekümmert hatte.


  »Weißt du bestimmt, daß es Palisander war?« fragte er.


  »Ich weiß es bestimmt, weil ich mir vorige Woche ein Möbel für mein Apartment angesehen habe, das aus Palisander ist.«


  »Okay, Jerry, dann kann ich dir drei Adressen nennen. Ich habe sie von Aufzugsfirmen bekommen.«


  »Drei?« fragte ich.


  »Drei. Palisander ist eine verdammt teure Sache für diesen Zweck. Schreib auf…«


  Fünf Minuten später hatte ich mich abgemeldet und marschierte über den Hof unserer Fahrbereitschaft auf meinen Jaguar zu. Drei Schritte vor meinem Flitzer bremste ich und machte kehrt. Die Gegenseite kannte meinen Jaguar.


  Weitere drei Minuten später saß ich in einem neutralen Dienstwagen. Die drei Adressen gingen mir durch den Kopf. Ich dachte an die alte Erfahrung, daß die letzte Adresse immer die ist, die man sucht. Wenn man sie überhaupt findet. Ich las die Liste von unten nach oben. Zuerst steuerte ich die letzte Adresse an. Es war ein alter Kasten am Central Park. Hier war ich fehl am Platze.


  Die nächste Adresse war nicht weit entfernt. Diesmal mußte ich den Wagen parken und aussteigen. Erst als sich der Lift vor mir öffnete, wußte ich, daß ich wifeder falsch getippt hatte.


  Eine Chance hatte ich noch.


  Es war ein Apartmenthaus direkt am East River. Vornehmer Kasten mit Blick auf die United Nations.


  Hinter einer vollverglasten Tür saß ein Portier. Abwehrbereit wedelte er auf mich zu.


  »Ja, bitte?« erkundigte er sich.


  Ich war nicht in allerbester Stimmung. Nicht ausgeschlafen und vom Mißerfolg verfolgt. Und dann: »Ja, bitte?«


  »Danke«, sagte ich deshalb nur.


  Er starrte mich an, als hätte er von mir den lästerlichsten Fluch in seiner Laufbahn gehört.


  Ich war schon sechs Schritte weiter, als er noch einmal völlig fassungslos murmelte: »Ja, bitte…«


  Der Lift befand sich links. Ich betrachtete mir die Schiebetür. Sie kam mir irgendwie bekannt vor. Daraufhin legte ich meinen Daumen auf den Rufknopf. Es dauerte eine Viertelminute, dann machte es klick. Der Lift war da. Die Schiebetür öffnete sich einladend. Das Gehäuse kam mir noch bekannter vor. Nachdenklich schaute ich hinein.


  Etwas zu lange träumte ich vor mich hin. Lautlos glitten die Türen wieder zu.


  Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und legte den Daumen wieder auf den Ruf knöpf. Diesmal ging die Tür sofort wieder auf. Ich stieg ein. Lautlos glitt die Tür zu.


  Jetzt legte ich meinen Daumen auf den Knopf nenben der 12.


  Ich schwebte hoch. Dabei wurde ich immer sicherer, mit diesem Lift schon einmal gefahren zu sein. Sicherheitshalber drehte ich mich um. Ich las: »Zugelassen für fünf Personen. Höchstens 800 Pfund.«


  Einen Moment war ich versucht, auf den Haltknopf zu drücken und die Kabine wieder nach unten gleiten zu lassen. Ein paar Schritte waren es von dprt bis zum Telefon. In zehn Minuten konnten die Kollegen dasein.


  Nein, Jerry, dachte ich.


  Zwölfter Stock. Die Tür glitt auf. Ich machte drei Schritte vorwärts und stand im Treppenhaus. Hinter mir schloß sich die Schiebetür. Sie war aus Palisander.


  Nun lagen noch einmal drei Schritte vor mir. Ich ging sie langsam, und bei jedem Schritt hob ich meine rechte Hand ein Stück weiter nach oben. Beim dritten Schritt hatte ich sie an meinem 38er, der wieder geladen war. Allerdings mit herkömmlicher Munition. Silberne Kugeln finde ich kitschig.


  Ich drückte den Klingelknopf des Apartments 12 A. Drinnen ertönte ein Gong. Leichte Schritte näherten sich der Tür.


  Caroline starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an, hob beide Hände zum Gesicht, taumelte zwei, drei Schritte rückwärts. Ich folgte ihr, drückte hinter mir die Tür ins Schloß.


  »Du — du…«, stammelte sie, versuchte, herumzuschnellen, verlor aber dabei das Gleichgewicht und mußte sich festhalten. Nach wie vor starrte sie mich an wie ein Gespenst.


  Ich mußte ja auch eines sein. Sie war bis vor ein paar Sekunden davon überzeugt, daß es mich bei der Explosion in der Sandgrube erwischt hatte.


  Plötzlich schrie sie laut und gellend wie vom Entsetzen gepackt, verzweifelt wie eine Verlorene.


  Ich reagierte falsch, als ich dachte, es sei ein Alarmschrei. Sofort stürmte ich in das Zimmer, in dem ich die ganze Nacht gesessen hatte. Es war leer. Zurück. Ein Blick in das andere Zimmer. Leer.


  Ich hörte ihre Schritte und sprang wieder in die Diele. Caroline hatte die Tür bereits geöffnet. Ich setzte ihr nach, aber sie war bereits im Treppenhaus. Mit einem riesigen Satz folgte ich ihr. Vielleicht war ich am Türgriff hängengeblieben — auf jeden Fall fiel hinter mir die Apartmenttür mit einem lauten Knall ins Schloß.


  Caroline versuchte ihr Heil auf der Treppe. In ihrer hastigen Flucht verfehlte sie eine Stufe, strauchelte und stürzte. Damit war ihre Flucht beendet. Sie hatte sich nicht verletzt, aber ihr Widerstandswille war gebrochen.


  »Komm«, sagte ich und half ihr beim Aufstehen.


  Schweigend stand sie auf, und ich nahm sie am Arm. Als wir vor der Wohnungstür standen, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keinen Schlüssel.«


  Ich hatte keine Zeit, mich mit dem Schloß zu beschäftigen. Caroline mußte sofort vernommen werden. Wieder drückte ich auf den Liftknopf. Sofort glitt die Tür auf. Alles ging ganz reibungslos Caroline machte keinen Versuch, ihren Abtransport zu verhindern.


  Wir waren fast Unten, als sie plötzlich lächelte. »Jetzt hast du mich tatsächlich verhaftet.«


  »Allerdings«, nickte ich.


  Ihre Mundwinkel zogen sich spöttisch abwärts. »Ja, G-man — trotzdem hast du deinen großen Moment verpaßt. Bis vor ein paar Sekunden hättest du von mir alles erfahren können. Aber jetzt ist es vorbei. Jetzt habe ich mich wieder in der Gewalt. Ich werde schweigen. Verstehst du, G-man — schweigen!«


  Der Lift blieb stehen. Lautlos öffnete sich die Palisandertür. Ich nahm Caroline am Arm, führte sie hinaus. Noch einmal blieb sie stehen.


  »Weißt du, was mich freut?«


  »Was?«


  »Er wird sich dafür rächen, daß ich nicht mehr da bin. Und ich freue mich jetzt schon darauf, wie sie in der Feuerhölle schmoren werden, diese fetten Weiber, diese selbstgerechten Kerle, diese bornierte Masse, diese widerlichen Kinder, alle. Irgendwann in den nächsten Stunden, in einem Kaufhaus, auf einem Rummelplatz, in der U-Bahn, irgendwo in der Hölle, die sich auftun wird, ohne daß ihr etwas daran ändern könnt! Du, G-man, du…«


  Ich hatte keine Zeit, es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen.


  Ein metallischer Laut ersetzte alle anderen Argumente.


  Entsetzt betrachtete sie die Handschellen, die ich ihr angelegt hatte.


  »Das hast du mir angetan?« murmelte sie fassungslos.


  ***


  »Vernehmung zu Ende!« sagte ich so laut, daß Caroline zusammenzuckte.


  Phil schüttelte betroffen den Kopf, und Mr. High schaute mich fragend an.


  »Abführen!« sagte dennoch unser Chef.


  Sekunden später waren wir allein. Ich blickte auf die Schreibmaschine des Protokollführers. Ein leeres Blatt steckte in der Maschine. Das heißt, ganz leer war es nicht. Das Datum stand darauf und der Name Phil Decker. Er war der Vernehmungsbeamte in diesem Fall.


  Caroline hatte kein Wort gesagt. Wir wußten nicht einmal, ob der Name Caroline stimmte.


  Sie war inzwischen erkennungsdienstlich behandelt worden. Die Daten waren fernschriftlich, die Fingerabdrücke per Bildfunk nach Washington unterwegs. Vielleicht wußten wir in einigen Stunden wenigstens, wer sie war.


  »Warum haben Sie die Vernehmung abgebrochen, Jerry?« fragte Mr. High.


  »Weil mir etwas eingefallen ist«, erklärte ich. »Als ich vorhin in dem Apartmenthaus war, habe ich den Lift benutzt. Das heißt, zuerst wollte ich ihn benutzen. Die Tür ging auf, und ich blieb einen Moment nachdenklich davor stehen. In diesem kurzen Moment schloß sich die Tür wieder.«


  »Aha«, sagte Phil, »die Tür ging zu.«


  »Ja. Und heute nacht ging sie nicht zu! Zweimal war die gleiche Situation und einmal blieb die Tür offen, obwohl niemand hindurchging!«


  Mr. High und Phil wechselten einen Blick. Jetzt hielten sie mich für über geschnappt.


  Doch ich hatte jetzt einen ganz bestimmten Gedanken. »Ja«, wiederholte ich, »die Tür des Lifts reagierte in der gleichen Situation verschieden. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Heute nacht war der Lift handgesteuert. Die Automatik war ausgeschaltet.«


  Mr. High hob interessiert eine Augenbraue.


  »Zweiter Punkt: In Carolines Wohnung befindet sich ein Telefon, das es eigentlich nicht gibt. Ein Telefon an einer widerrechtlich geschalteten Leitung. Wir haben inzwischen festgestellt, daß der Anschluß unter seiner angegebenen Nummer nicht angerufen werden kann. Dennoch sind dort Anrufe angekommen…«


  Wir wußten das, weil wir einen Mann in der Wohnung postiert hatten. Der Anrufer hatte sofort wieder aufgelegt, als er gemerkt hatte, daß das Girl nicht am Apparat war. Andere Anrufe hatte ich selbst erlebt.


  »Zur Herstellung dieses illegalen Telefonanschlusses sind Eingriffe in den Hausverteiler notwendig!«


  »Wem gehört das Haus?« platzte Phil heraus.


  Genau das war die Frage, die ich mir jetzt selbst gestellt hatte. Ich griff zum Telefon und rief den Innendienstkollegen an, der mir die drei Adressen mit den Fahrstuhltüren aus Palisander besorgt hatte. Er nannte mir den Hersteller. Es war in allen drei Fällen der gleiche.


  Kurz darauf hatte ich die Firma am Apparat. Ich wurde dreimal weiterverbunden. Dann war ich beim richtigen Mann. Ich fragte nach dem Auftraggeber der Liftanlage im Apartmenthaus am East River. Es war eine Großbaufirma.


  Noch ein Anruf war erforderlich. Es war der kürzeste Weg. Auch die Stadtverwaltung hätte mir weiterhelfen können, aber so ging es unbürokratisch. Die Baufirma wußte den Namen sofort, ohne ihre Unterlagen prüfen zu müssen.


  Ich hielt den Hörer so, daß Mr. High und Phil mithören konnten, was mir der Mann am anderen Ende der Leitung zurief.


  »Also doch…« murmelte Phil.


  »Hallo, Hippie«, grinste Phil. »Was machen die Blumen?«


  Der witzige Boy in Rutherfords Drugstore drehte sich langsam herum und schaute uns forschend an. Für ein paar Sekunden sah sein Gesicht aus wie ein Computer, dem die Aufgabe gestellt war, die Flugbahn eines New Yorker Linienbusses auf die Venus auszurechnen. Endlich schalteten seine Gehirnwindungen. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Na, Gentlemen, was macht das LSD?«


  Phil setzte das ernsteste Gesicht auf, das ihm zur Verfügung stand. Ich faßte mir bedeutungsvoll unter den Hemdkragen.


  »Böse Sache«, brummte ich.


  Der Hippie runzelte die Stirn.


  »Zwei Espresso«, verlangte ich zwischendurch. »Und einen Käsetoast.«


  Er ging an die Maschine, um das belebende Gebräu zu bereiten. Dabei starrte er mich unverwandt an. Die angeblich böse Sache beschäftigte ihn sichtlich. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich Hippie-Ideen. Vermutlich hatte er auch schon mal von jenem angeblich so beglückenden Stoff genascht. Das schlechte Gewissen war ihm an der Nasenspitze anzusehen.


  »Käsetoast geht nicht. Irgend jemand hat die Schnur vom Toaster weggenommen!«


  Er stellte uns die Espressos hin. »Sahne? Zucker? Ich trinke ihn am liebsten schwarz wie die Nacht, heiß wie die Liebe und bitter wie die Reue!« Wieder grinste er.


  »Okay«, sagte ich, »mach dir einen. Schwarz, heiß, bitter. Ich zahle ihn dir.«


  »Au, G-man, ist das die weiche Tour?« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr nötig, Hippie. Ich habe gestern mit deinem Chef gesprochen.«


  »Weiß ich!«


  »Und heute morgen wieder, als du nicht da warst!« ergänzte. Phil. Es war ein Schuß ins Blaue.


  »Aha«, nickte der Boy. »Das ist die laue Tour. Aber die verfängt bei mir nicht.«


  »Wie kommst du darauf, daß es die laue Tour sein könnte?«


  »Mensch, G-man, ist doch klar. Ich bin heute seit sieben Uhr hier im Laden, keine Sekunde weg. Und was den Boß betrifft, da müssen Sie geträumt haben!«


  »Wieso?« fragte ich ganz harmlos. »Weil der seit gestern vormittag nicht mehr hier war. Das heißt, gestern abend, spät, zur Abrechnung, kam er noch mal kurz vorbei.«


  Ich wechselte einen Blick mit Phil. Der Hippie merkte es sofort.


  »Ich habe natürlich nichts gesagt. Er ist immerhin mein Boß, Gentlemen.«


  Alle drei schlürften wir an unseren Tassen mit dem glühendheißen Getränk. Ich hatte Gelegenheit, dabei etwas nachzudenken.


  Der Hippie unterbrach mich dabei. »Obwohl, wissen Sie, G-man, mein Boß ist schon okay. Seine Weibergeschichten, na ja, Schwamm drüber. Jeder hat halt sein Hobby. Zur Zeit hat er es mit dem Engelsgesicht. Dabei spart er Geld.«


  »Caroline war teuer, was?« knallte ich dazwischen.


  »Kann man wohl sa…« Das Wort blieb ihm im Hals stecken. »Mensch, sagten Sie Caroline? Ist die sogar in euren Kreisen bekannt? Ich kann Ihnen sagen — aber lassen wir das.«


  »Lassen wir’s«, sagte ich gnädig. »Du wolltest etwas anderes sagen.«


  Jetzt wußte ich, woher Caroline mich als Sachbearbeiter gekannt hatte. Von Rutherford, mit dem ich ja gesprochen hatte.


  »Ja«, erinnerte Phil. »Du sagtest, er sei doch dein Boß, obwohl…«


  »Ach ja. Es geht um den Kerl, den er gestern abend mitgebracht hat. Der mit dem verbrannten Gesicht. Eine richtige Fratze. Scheint ein verflucht finsterer Bursche zu sein.«


  »Wie heißt er denn?« fragte ich beiläufig. »Vielleicht kennen wir ihn.«


  Der Hippie zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Doch. Der Boß sagte Sergeant zu ihm. Sergeant!«


  »Schade, daß dein Boß nicht da ist, Hippie. Ich hätte mich gern mal mit ihm unterhalten.«


  Er schaute mich forschend an. »Über mich?«


  »Nein. Gegen dich liegt nichts vor. Wir interessieren uns auch nicht für LSD. Es liegt keine Anzeige vor.«


  Er atmete erleichtert auf. »Mensch, weil Sie so offen sind — ich habe es auch nur ein einziges Mal probiert. Drüben, in East New York. Einmal. Es war zum Kotzen!«


  »Hast du es ausgespuckt?« fragte Phil. »Das kann man wohl sagen«, nickte er.


  »Okay«, grinste Phil. »Rücktritt vom Versuch. Nicht strafbar.«


  »Danke, G-man!«


  »Wo können wir deinen Boß finden? Es ist wichtig, Hippie!« Ich schaute ihn an, als ob ich ihn hypnotisieren wollte.


  Er wand sich wie ein Aal. »Ich fliege in hohem Bogen hier heraus, wenn ich…«


  Ich setzte alles auf eine Karte. Wenn es die falsche war, konnte ich meinen Job beim FBI an den Nagel hängen. Trotzdem riskierte ich es. »Weißt du, was Napalm ist?«


  »Klar. Ganz gemeines Zeug. Verbrennt die Leute.«


  »Dein Boß hat ein paar tausend Gallonen von diesem Zeug, und er hat bereits Unheil genug angerichtet. Ein Dutzend Tote sind genug.«


  »Fünfzehn!« sagte Phil.


  Der Hippie bekam Augen wie Untertassen. »Der Segeant mit dem verbrannten Gesicht…« stammelte er.


  »Vielleicht ist das ein Fachmann, den sich dein Boß geholt hat, um ein paar hübsche Napalmbomben zu basteln. Ich kann dir verraten, daß eine Versicherungsgesellschaft erpreßt wird. Mit der Drohung, Napalmbomben in New York hochgehen zu lassen!«


  Der Hippie wurde kreidebleich.


  »Nein«, sagte er, »nein — das darf er nicht. Hindern Sie ihn daran. Passen Sie auf. Kennen Sie den Overpeek Creek? Ja? Wo der Creek in den Hackensack River mündet, hat der Boß ein Wochenendhaus.«


  »Da!« Phil fülsterte es beinahe, obwohl es'fast noch 150 Yard bis zum Haus waren. Der Hippie hatte es uns sehr genau beschrieben. Es lag in einer kleinen, wildromantischen Senke, direkt am Wasser, nicht weit vom New Jersey Turnpike entfernt. Günstig zu erreichen und doch so einsam wie auf einem anderen Stern. Der Straßenlärm drang nicht bis hier, und die drei kleinen Wasserflugzeugklubs, die hier in der Gegend zu Hause waren, lagen wieder so weit entfernt, daß auch sie nicht störten.


  Ich drehte mich noch einmal um. Mein Jaguar stand ungefähr 400 Yard entfernt auf einem von Büschen gesäumten Weg. Nur sein Heck leuchtete knallrot herüber.


  »Ob man ihn auch vom Haus aus noch sehen kann?« fragte Phil, der meinen Blick zurück bemerkt hatte. Es war nicht ganz auszuschließen.


  Jetzt interessierte uns in erster Linie, ob Rutherford überhaupt in seinem Haus war. Vielleicht war er zu einem neuen Einsatz ausgefahren. Wir kannten ja inzwischen den großen Aktionsradius des Täters.


  Langsam schlichen wir uns näher an das versteckt hinter Büschen und unter einer kleinen Baumgruppe liegende Haus heran. Bis zu diesem Moment war noch nichts davon zu erkennen, daß sich jemand in dem Gebäude aufhielt.


  Wir schauten uns an. Phil schüttelte den Kopf. Ich war auch schon beinahe davon überzeugt, daß unser Versuch hier vergeblich war.


  »Wenn wir schon hier sind, sollten wir uns das Haus wenigstens näher ansehen«, flüsterte Phil.


  »Ohne Haussuchungsbefehl?« flüsterte ich zurück. Es war riskant, denn wir befanden uns auf dem Boden vom Bergen County in New Jersey. Der zuständige Richter war uns New Yorkern nicht besonders wohlgesinnt. Es hatte jetzt schon einigemal Schwierigkeiten gegeben. Handfeste Argumente hatten wir noch nicht. Von Beweisen gar nicht zu reden. Unsere Überzeugung aber war gegenüber einem Richter und auch gegenüber Mr. High keine Rechtfertigung.


  »Mal sehen«, flüsterte Phil.


  Wir schlichen uns näher heran.


  Plötzlich zuckten wir gleichzeitig zusammen. Phil ließ sich schnell in eine Vertiefung des Bodens gleiten. Ich suchte Deckung hinter einem Baumstamm.


  Irgendwo hatte eine Tür geknarrt. Ein metallischer Laut drang zu uns herüber. Meine rechte Hand glitt zum Kolben meines 38ers. An einer schnellen Bewegung sah ich, daß Phil ähnlich reagierte.


  Angestrengt starrte ich hinüber. Jetzt sah ich, daß eine vorher geschlossene Tür weit offen stand. Dahinter war es zwar dunkel, aber ich ahnte, daß dort eine Gestalt stand, die genau in unsere Richtung schaute. Damit war der Moment gekommen, in dem wir uns melden mußten. Wir befanden uns auf einem Privatgrundstück.


  In diesem Moment peitschte der erste Schuß durch die stille Mittagsstunde. Deutlich hörte ich schräg über mir das Projektil vorüberzischen.


  Gut, daß wir in Deckung lagen. Kaum eine halbe Minute vorher hätte uns der Unbekannte abschießen können wie Wildkaninchen.


  »Stop!« brüllte ich hinüber. »Stellen…«


  Ein zweiter Schuß. Irgendwo in meiner Nähe platschte es. Ich hatte das Gefühl, daß das Geschoß in den Baumstamm, der mir Deckung gab, eingeschlagen war.


  »Stellen Sie das Feuer ein! Hier ist das FBI! Stellen Sie sofort…«


  Es war ein unhöflicher Mensch. Er ließ mich nicht ausreden. Diesmal sah ich das Mündungsfeuer. Wieder gab es ein nicht zu beschreibendes Geräusch, dann surrte bösartig ein Querschläger durch die Landschaft. Er mußte einen Stein in meiner Nähe getroffen haben.


  Die Fronten waren jetzt klar. Der Schütze wußte, wen er vor sich hatte. Trotzdem stellte er das Feuer nicht ein. Im Gegenteil, er feuerte einen vierten Schuß ab. Er lag näher bei Phil, den der Schütze jetzt wohl auch entdeckt hatte.


  Ich hatte für einen Augenblick Luft, zuckte hinter dem Baumstamm hervor und feuerte einen Schuß aus meinem Revolver ab. Ich hielt hoch, um unserem Gegner Gelegenheit zu geben, sich die Sache noch zu überlegen. Irgend etwas am Haus flog auseinander.


  Phil schoß ebenfalls. Der Schuß ging in den dunklen Raum, in dem der Mann stand.


  Drüben brüllte jemand aufgeregt durch den Raum. Der Mann in der Nähe der Tür antwortete.


  »Bleib zurück, verdammt!« verstand ich.


  Noch einmal die fremde Stimme. Ich bemerkte drüben eine hastige Bewegung. Gleichzeitig krachte wieder ein Gewehrschuß. Am Mündungsfeuer sah ich, daß er hoch in die Luft ging.


  Plötzlich flog der Mann hinter der Tür zur Seite. Ein zweiter Mann tauchte auf. In der Hand hielt er einen grauschimmernden Gegenstand, der wie ein Kanister aussah.


  Napalm, dachte ich entsetzt.


  Der Mann mit dem Kanister schickte sich an, das teuflische Wurfgeschoß zu schleudern.


  »Jerry!« brüllte Phil.


  Wir hatten keine Wahl. Fast gleichzeitig schossen wir. Und fast gleichzeitig trafen wir. In einer skurril anmutenden Bewegung streckte sich der Mann mit dem Kanister, sah aus, als wolle er einen Sprung machen. Er kam nicht mehr dazu. Doch sein Kanister, dem er schon Schwung gegeben hatte, blieb in Bewegung. Der Mann ließ ihn los, im gleichen Moment, als er in einer Drehung zusammenbrach. Der Kanister flog seitlich in das Haus hinein.


  Einen Sekundenbruchteil später flammte es drüben auf. Eine furchtbare Lohe blitzte durch den Raum. Wie Schatten sah ich die beiden Männer vor dem grellen, gelbroten Hintergrund liegen. Andere Männer heulten entsetzt auf.


  Ich sprang hoch, wollte hinüber, aber dann begriff ich, daß ich nichts tun konnte. Erst in diesem Moment spürte ich die entsetzlich heiße Lohe. Ich spürte den Sog, den das Flammeninferno verursachte, sah, wie die welken Blätter der Bäume von einer unfaßbaren Macht in das glühende Feuer gezogen würden.


  Ein schmetternder Schlag traf mich an der Schulter, und ein harter Griff riß mich zurück. Dröhnend landete mein Schädel an einem harten Gegenstand. Mit einemmal war alles dunkel um mich, und ich spürte nur noch einen Moment die Hitze.


  ***


  Ich schlug die Augen auf. Direkt neben mir sah ich das schweißnasse Gesicht meines Freundes und Kollegen Phil. Er sah merkwürdig struppig aus. Sein Atem ging schwer und keuchend.


  »Mensch, Jerry«, sagte er. »Beinahe!«


  »Was?« fragte ich keuchend.


  »Ich konnte nichts dafür, daß du mit dem Kopf gegen den Baum geprallt bist. Ich mußte dich zurückreißen, es war schwer genug. Du bist ja direkt auf das Feuer zugetaumelt…«


  Das Feuer!


  Mit Anstrengung setzte ich mich auf. Phil hatte mich etwa 150 Yard weit weggeschleppt.


  »Los«, sagte er, »wir müssen weiter weg…«


  Eine dröhnende Explosion und eine neue Stichflamme zeigten mir, wie recht er hatte.


  Wir sprangen auf, stolperten, hasteten, sprangen und liefen. Nur weg von diesem Haus, immer weiter weg. Unsere Lungen keuchten, es stach in den Seiten. Selbst jetzt noch, in dieser Entfernung, merkten wir, wie das höllische Napalmfeuer der Luft den Sauerstoff entzog. Im allerletzten Moment hatte Phil mich zurückgerissen, hatte alle Kraft aufgewandt, um uns aus der unmittelbaren Feuerzone wegzubringen. Es war um Sekunden gegangen. Um Bruchteile von Sekunden.


  Endlich erreichten wir den Jaguar, ließen uns auf die Sitze fallen. Wie ein Automat riß ich das Mikrofon aus der Haltei'ung und rief aufgeregt nach der Zentrale.


  Der Motor heulte auf, ich trat das Gaspedal nieder. Der Jaguar machte einen Sprung nach vorn. Wir mußten auch von diesem Platz weg, weil es unerträglich heiß wurde.


  Immer größer wurde der Feuerball an der Stelle, an der bis vor wenigen Minuten ein Haus gestanden hatte.


  Irgendwo erreichten wir wieder den Turnpike. Polizeiwagen rasten vorüber, Feuerwehren. In der Luft waren Hubschrauber. Überall heulten Sirenen, zuckten Rotlichter unter dem immer dunkler werdenden Himmel.


  Die Umgebung müßte evakuiert werden, stundenlang blieb ein weiter Umkreis abgesperrt.


  Es war die Hölle im wahrsten Sinne des Wortes.


  ***


  »Machen Sie den Abschlußbericht, Jerry«, sagte Mr. High.


  »Muß ich wohl«, sagte ich. »Zufrieden bin ich nicht. Hier fehlt noch irgend etwas…«


  »Viel fehlt noch«, ergänzte Phil.


  Wir sahen beide nicht mehr so aus wie am Morgen. Wir waren in den Odem der irrsinnigen Glut geraten und fühlten uns wie ausgedörrt.


  »Ihr könnt den Bericht morgen machen«, sagte Mr. High. »Die Gefahr ist vorbei. Es besteht kein Zweifel daran, daß die Restmenge Napalm in diesem Haus gelagert war.«


  »Ja«, sagte ich in Gedanken und las einen der Berichte. Er gehörte zu dem Stapel, den Mr. High mir gegeben hatte. Lauter Mosaiksteine, die zusammen ein klares Bild des Falles geben sollten, den wir selbst noch nicht ganz durchschaut hatten.


  »Also, ihr beiden — bis morgen!« sagte Mr. High.


  Ich kann mich nicht entsinnen, ihm jemals direkt widersprochen zu haben. Diesmal tat ich es.


  »Nein, Chef, nicht bis morgen. Ich brauche einen Haftbefehl!«


  ***


  Er stand in einem seidenen Hausmantel in seiner Wohnungstür und schaute uns einen Moment an. Dann blickte er, als wolle er uns einen stummen Vorwurf machen, auf seine Armbanduhr.


  Ich zwang mich zu einem verbindlichen Lächeln. »Es ist nur eine Kleinigkeit, die wir in einem Protokoll richitgstellen müssen.«


  »Na gut«, sagte er nicht besonders freundlich und gab die Tür frei.


  Wir traten in die Diele. Er schloß die Tür und ging uns voraus in ein sehr teuer und sehr geschmackvoll eingerichtetes Zimmer.


  »Welche Kleinigkeit?«


  Ich nahm das Protokoll, das er, laut Vermerk, selbst diktiert, selbst gelesen und unterschrieben hatte. »Darf ich zitieren: ,Kurz hinter Philadelphia setzte sich ein Mann neben mich, der sich als Angehöriger des FBI Philadelphia vorstellte. Er sagte mir, ich soll mich bereithalten, da wir in Chester aussteigen würden. Ich fragte, wieso in Chester, dort hielte doch der Expreß nicht. Er erwiderte, in diesem besonderen Fall würde der Zug in Chester halten. So kam es auch. Als wir ausstiegen, hatte ich einen Moment Zweifel an der Identität des FBI-Angehörigen. Er wies sich erneut aus, und ich sagte ihm noch, daß ich befürchtet hätte, er sei ein Beauftragter einer Verbrecherbande. Ist das korrekt wiedergeben?«


  »Ja, allerdings«, sagte Versicherungsdirektor Melville.


  »Danke. Nun zum Vergleich noch ein Zitat aus dem Bericht des Special Agent Douglas Barret vom FBI Philadelphia: ,Ich betrat weisungsgemäß auf Grund der Blitzmeldung aus New York in Philadelphia den Expreßzug, der auf Anweisung des FBI seine Abfahrt um wenige Minuten bis zu meiner Ankunft verzögert hatte. In einem Pullman-Waggon erkannte ich auf Grund der mir übermittelten Beschreibung und an dem offensichtlich eingeschalteten Transistorengerät den Gesuchten. Ich setzte mich zu ihm, wartete, bis ich ein Gespräch beginnen konnte, wies mich aus und sagte ihm, daß wir in Chester aussteigen würden. Er wollte es nicht glauben, da er wußte, daß der Expreß in Chester nicht hält. Ich klärte ihn auf, und er war daraufhin auch sofort bereit, mir zu folgen. Als wir auf dem leeren Bahnsteig in Chester standen und der Zug abgefahren war, bekam er offensichtlich einen Moment Angst und fragte mich erneut, wer ich sei. Ich wies mich noch einmal aus. Er entschuldigte sich mit den Worten ,Ich dachte, Sie wären von…‘, ohne jedoch einen Namen zu nennen.' Das ist der Bericht unseres Kollegen aus Philadelphia.«


  Melville nickte. »Ja, das habe ich verstanden. Ich verstehe nur nicht, weshalb Sie mir diese beiden Dinge vorlegen. Ich kenne doch den Fall. Beide Aussagen, beziehungsweise Berichte, decken sich doch hundertprozentig!«


  »Eben, Mr. Melville«, nickte ich. »Das ist es, was mir aufgefallen ist. Beide Berichte decken sich. Sie entsprechen also dem tatsächlichen Geschehen.«


  »Gott sei dank«, lächelte er gequält. »Leider«, sagte ich. »Mr. Melville, ich verhafte Sie wegen Beteiligung an einem Bandenverbrechen und wegen der Unterschlagung einer Summe von 500 000 Dollar, die sie im Auftrag einer Bundesbehörde anvertraut bekamen, sowie wegen anderer Verbrechen, die Ihnen im einzelnen noch benannt werden. Ich bin im Besitz eines richterlichen Haftbefehles und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von nun an sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«


  Schweigend hörte er mich an, dann stützte er seinen Kopf kraftlos in die rechte Hand.


  Es dauerte Minuten, ehe er wieder ein Lebenszeichen von sich gab. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Eigentlich ganz einfach, Melville. Die Sache mit der verschwundenen halben Million war zu mysteriös. So mysteriös, daß sie schon wieder lächerlich wurde. Von hier bis zum Expreßzug standen Sie ständig unter Beobachtung. Im Zug ebenfalls.«


  »Sie wollten mich doch nicht beobachten lassen«, sagte er matt.


  »Wir haben es aber getan, und Sie rechneten sogar damit. Sie hatten dadurch einen einwandfreien Zeugen dafür, daß Sie an der Aktentasche nichts gemacht hatten«, erklärte ich. »Das Geld kann einfach nicht aus der Tasche verschwunden sein. Es war nie drin!«


  »Falsch«, sagte er. »Ihr Kollege, der mich am frühen Morgen alarmierte und dann im Versicherungsgebäude abholte, hat es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja«, sagte Phil, der inzwischen Bescheid wußte, »und in einem unbemerkten Moment haben Sie noch im Versicherungsgebäude, in Ihrem Büro, die Taschen vertauscht.«


  »Das haben Sie aber nicht gewußt«, murmelte er.


  »Nein«, gab ich zu. »Daß Sie in diesem ungeheuerlichen Verbrechen eine große Rolle spielten, merkte ich erst, als ich vorhin zufällig Ihre Aussage las und sie mit dem Bericht unseres Kollegen verglich. Sie haben einen ganz kapitalen Fehler gemacht.«


  »Welchen?« fragte er müde.


  »Sie hätten sich wenigstens, als Sie aus dem Zug geholt wurden, nach dem Tankwagen erkundigen sollen. Das haben Sie nicht getan, weil Sie wußten, was damit los war.«


  Er überlegte einen Moment. »Ja, stimmt«, sagte er dann, als habe er mir bestätigt, daß an diesem Tag Dienstag war.


  »Kommen Sie«, sagte Phil.


  Melville stand auf. Er schwankte leicht, und Phil mußte ihn stützen.


  »Eine Frage —- Melville. Sie brauchen Sie nicht zu beantworten. Aber es würde mich interessieren: Wie konnten Sie in Ihrer Stellung in eine solche Sache verwickelt werden?«


  Er winkte ab. »Sie kennen dieses Biest namens Caroline nicht!«


  »Doch!« sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kennen Sie nur einige Stunden. Ich wurde seit Jahren von ihr erpreßt. Und zuletzt verkaufte sie alles, was sie über mich wußte, an Rutherford, der ebenfalls von ihr erpreßt wurde und dringend Geld brauchte. So kam eins zum anderen. Viel zu spät erfuhr ich, daß Rutherford ein Gangsterboß war.«


  »Ja«, sagte Phil, »eines kam zum anderen, weil zwei Männer zu feige waren, sich gegen eine Erpresserin zur Wehr zu setzen. Sogar ein Gangster war zu feige dazu. Aber er hat es schon furchtbar gebüßt.«


  ENDE
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